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An alle, die noch an Magie und die damit verbundenen Möglichkeiten glauben.

An alle Leserinnen und Leser, mit denen diese ganze Reise so viel Spaß macht.

An Louie, Jackie und so viele wunderbare Freunde, die mich immer wieder daran erinnern, was wirklich zählt und wie wunderbar das Leben in jedem Moment sein kann.

-Martha

Für meine Familie, Freunde und alle

diejenigen, die es lieben zu lesen.

Mögen wir alle das Glück haben das Leben

zu leben für das wir bestimmt sind.

– Michael
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Lucy Heron schritt durch die verlassenen Straßen von Echo Park. Sie hatte ihren Stadtteil noch nie so ruhig erlebt. Die Bürgersteige waren wie leer gefegt, die Gärten verlassen und niemand schaute aus den Fenstern. Keine Autos oder Fahrräder brausten hin und her. Sie konnte keinen einzigen Vogel in den Bäumen entdecken. Die einzige Ausnahme war Buddy, der Familienhund, der mit Sonnenbrille und Porkpie-Hut neben ihr herlief.

»Nettes Outfit«, kommentierte Lucy. »Willst du damit Jazzmusiker werden?«

»Ich würde ja, aber ich habe nicht die Pfoten dafür.« Buddy wedelte mit dem Schwanz in einem stummen Takt und fing an zu tanzen, eine ausgefallene Nummer aus einem altmodischen Film, nur auf vier Pfoten statt auf zwei Beinen.

Das überrumpelte Lucy etwas. »Seit wann tanzt du?«

»Schon immer.« Buddy machte einen Seitwärtssalto und hinter ihm erschien eine Gruppe von Backgroundtänzern, allesamt Katzen in paillettenbesetzten Outfits, mit Röcken aus Straußenfedern, die sie um ihre Bäuche gebunden hatten. »Erinnerst du dich nicht an den Abend in Paris? Ich war das Gesprächsthema Nummer eins im Moulin Rouge.«

»Nein, das war Nicole Kidman.« Lucy runzelte die Stirn. »Seit wann redest du eigentlich?«

Buddy zuckte mit den Schultern, eine beeindruckende Geste für einen Dackel, dessen Körper für solche Dinge nicht gemacht war. »Ich habe ein bisschen geübt.«

»Das hätte ich doch mitbekommen.«

»Ich habe in der Höhle geübt, mit den Kindern und Batman.«

»Wenn das so ist …« Ein Kribbeln in ihrer Handfläche ließ Lucy nach unten schauen. Ihr Zauberstab war aus dem Nichts aufgetaucht und lag nun in ihrer Hand. Etwas an seinem dunklen, ungleichmäßig geformten Griff durchbrach den Nebel, der ihre Gedanken umschlossen hatte. »Oh, ich träume wohl gerade.«

»Clever.« Buddy drehte sich um einen Laternenpfahl und lief im Moonwalk durch eine Pfütze, die Sekunden zuvor noch nicht da gewesen war. »Nicht viele Leute bemerken das.«

»Das tue ich normalerweise auch nicht, nicht bevor ich aufwache.«

»Und was ist heute anders?«

»Keine Ahnung, aber ich will es herausfinden.«

»Dann schließ dich dem Rhythmus an und folge mir.«

Lucy konnte jetzt die Musik zu Buddys Nummer hören, ein Jazzstück mit Trompetensolo, das über Klavier und Bass lag. Eine Marschtrommel setzte ein, sie hob ihre Füße und tanzte dem Hund hinterher.

Jetzt, da sie nicht mehr die Straße entlangspazierte, zog die Welt schneller an ihnen vorbei. Eben waren sie noch in Echo Park, dann standen sie schon in La Brea an der Teergrube. Ein Mammut mit der Stimme ihres Chefs, Roger Applegate, schleppte sich dort aus dem schlammigen See.

»Mein Rüssel!«, rief Applegate. »Irgendein Mistkerl hat meinen Rüssel geklaut!«

Das Mammut hatte recht. Das lange, biegsame Organ war verschwunden und es hatte ein flaches Gesicht mit schwermütigen Augen.

In der Nähe stand eine große Gestalt, deren orangefarbene Haut vor Teer triefte. Es war der mörderische Kredithai Zero.

»Gib ihm seinen Rüssel zurück!«, forderte Lucy und richtete ihren Zauberstab auf Zero.

»Ich war das nicht«, erklärte Zero. »Ich bin tot, schon vergessen?«

Dann teilte er sich in zwei Hälften und löste sich schließlich zu einer Teerpfütze auf dem Boden auf. Hinter ihm bewegte sich ein Schatten, eine schlanke, tiefschwarze Gestalt, die den Rüssel des Mammuts bei sich hatte.

»Silbergreif«, rief Lucy. »Sie sind verhaftet!«

Doch die Gestalt verschwand.

Lucy folgte ihr immer noch tanzend im Rhythmus der Musik, während Buddy sich neben ihr drehte und herumhüpfte. Wenige Augenblicke später fanden sie sich auf dem Dach eines verlassenen Bürogebäudes wieder und blickten über die Stadt. Lucys Mann Charlie stand mitten auf dem Dach und starrte auf den Bildschirm eines Computers.

Er blickte erleichtert auf. »Gut, dass du hier bist. Es ist ein Verbrechen geschehen.« Er streckte seine Arme aus. Wo seine Hände hätten sein sollen, befanden sich nur noch Armstümpfe. »Jemand hat meine Programmierhände geklaut.«

Das Lachen einer Frau war zu hören. Lucy drehte sich um und sah Meredith Womack, Hexe und Möchtegern-Verbrecherboss, oben auf der Feuertreppe stehen.

»Gib ihm seine Hände zurück!«, plärrte Lucy und richtete ihren Zauberstab auf Womack.

»Ich war es nicht«, lächelte Womack. »Ich sitze immer noch im Gefängnis.«

Das Metall der Feuertreppe verformte sich, verwandelte sich in Ketten, die sich um Womack wickelten, und die immer noch gackernde Frau vom Dach zerrten. Hinter ihr auf dem Dach gegenüber bewegte sich ein Schatten. Es war dieselbe dunkle, schmale Gestalt, die Charlies Hände in einen Sack zu dem Rüssel des Mammuts fallen ließ.

»Halt!«, befahl Lucy. »Silbergreif!«

Die Gestalt duckte sich und verschwand aus dem Blickfeld.

Lucy tanzte zum Rand des Daches und sprang durch die Luft, während Buddy neben ihr schwebte.

»Das macht Spaß«, bemerkte er.

»Nein, macht es nicht.« Die Stümpfe an den Enden von Charlies Handgelenken bescherten Lucy ein flaues Gefühl in der Magengrube.

Sie landeten in Lincoln Park, umgeben von einer wirbelnden Masse aus Smog. Sarah Smith, eine von Lucys besten Freundinnen, stand inmitten der dunklen Wolken, trug ihren Arztkittel und ein Stethoskop hing um ihren Hals. Lucy ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Als sie ihren Tanz unterbrach, erstarb die Musik und Buddy blieb regungslos stehen.

»Pass auf«, warnte Lucy. »Da kommt etwas.«

»Zu spät«, entgegnete Sarah. »Er ist schon da.«

Sarahs Kopf verschwand. Das Stethoskop glitt von ihren Schultern und fiel zu Boden, aber ihr Körper blieb aufrecht.

Lucy schrie.

Die Smogwolken wirbelten hoch und bauten sich hinter Sarah zu einer einzigen dunklen Säule auf: Blight, das Umweltmonster, das versucht hatte, L.A. im Smog zu ertränken.

»Gib ihren Kopf zurück!«, brüllte Lucy das Ungeheuer an.

»Blight hat ihn nicht«, antwortete die Wolke. »Du hast Blight vernichtet.«

»Ich weiß«, gab Lucy zu. »Ich muss da jetzt durch, oder? Ich muss dem Traum folgen, um herauszufinden, wohin er mich führt.«

Sie wusste nicht, woher diese Idee stammte. Sie war ihr komplett ausformuliert in den Kopf geschossen, so sicher und real wie die Tatsache, dass die Sonne am Morgen aufgehen würde.

Statt ihr eine Antwort zu geben, explodierte die Wolke und flog in alle Richtungen davon, sodass die Luft dort plötzlich klar wurde. Durch diese Lücke sah Lucy, wie die schwarze Gestalt, spindeldürr und dunkel wie der Nachthimmel, Sarahs Kopf in den Sack fallen ließ.

»Genug.« Lucy hob ihren Zauberstab und beschwor ihre magische Kraft. »Diesmal kriege ich dich.«

»Nein«, zischte die Gestalt mit einer Stimme wie das Geräusch beim Schleifen einer Messerklinge.

Sie hob ihre Hand und die ganze Welt wurde schwarz.
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Lucy wachte erschrocken auf und saß kerzengerade im Bett, Schweißperlen auf der Stirn. Sie zog die Bettdecke fester um sich und starrte in die Dämmerung, um nach Anzeichen einer spindeldürren, dunklen Gestalt Ausschau zu halten, sah aber nichts.

»Wasnlos?«, murmelte Charlie im Halbschlaf.

Lucy holte tief Luft und zog seine Bettdecke zurück, sodass sie einen seiner Arme sehen konnte. Die Hände waren noch da. Sie atmete erleichtert auf. Es war nur ein schlimmer Albtraum, das war alles. Ein seltsamer, beunruhigender Traum, aber das war es auch schon.

Erst dann bemerkte sie, dass sie mit einer Hand ihren Zauberstab umklammerte, schon seit sie aufgeschreckt war.

Sie legte ihn weg, kuschelte sich wieder in ihre Decke und versuchte einzuschlafen. Das Entsetzen, mit dem sie aufgewacht war, ließ ihr Herz bis zum Hals klopfen und die grausamen Bilder tauchten immer wieder vor ihrem inneren Auge auf. Es dämmerte und obwohl sie normalerweise nicht so früh aufstand, war es sinnlos, noch länger liegenzubleiben.

Sie stieg aus dem Bett, zog eine Leggings und ein Black-Canary-T-Shirt an, schnappte sich ihr Handy und ihren Zauberstab und schlich aus dem Schlafzimmer. Sie zog die Tür sanft hinter sich zu, um Charlie nicht zu wecken. Dann schlüpfte sie an den Zimmern der Kinder vorbei in die Küche, befüllte den Wasserkocher und warf einen Teebeutel in die größte Tasse, die sie finden konnte. Wenn es etwas gab, das sie immer beruhigte, dann war es eine gute Tasse Schwarzer Tee.

Nachdem das Wasser sprudelnd gekocht hatte, goss sie ihren Tee auf, ließ ihn ein paar Minuten ziehen, fügte dann Milch hinzu und machte sich auf den Weg ins Wohnzimmer, um sich auf die Couch zu setzen. Buddy schien überrascht, weil bereits ein Mensch auf den Beinen war. Er trottete aus seinem Hundebett, setzte sich zu ihr und legte seinen kleinen Kopf in ihren Schoß.

»Ich vermute, du hast nicht über Nacht sprechen gelernt, was?«, fragte Lucy.

Buddy klappte ein Ohr um und sabberte schläfrig auf ihr Bein, aber wenn er Worte gelernt hatte, behielt er sie für sich.

Lucy entsperrte ihr Handy und checkte ihre E-Mails. Es gab nichts Dringendes, obwohl eine Yogastunde, die sie gebucht hatte, wegen mangelndem Interesse abgesagt worden war. Erfreulicherweise fand sie eine lange Nachricht von ihren Eltern aus England, in der sie von ihrem Urlaub erzählten und ein paar Bilder von der Küste Dorsets angehängt hatten. Sie würde sich später Zeit nehmen müssen, um ihnen zurückzuschreiben. Im Gruppenchat mit Sarah und Jackie hatte sie letzte Nacht ein paar Nachrichten verpasst. Offenbar hatte Jackies Date sie versetzt und ihr in einer Nachricht erklärt, dass er ›dann doch keinen Bock‹ hatte.

»Wow«, tippte Lucy zurück. »Eine furchtbare Begründung, selbst für einen Mann. Hoffentlich hat sein Chef am Monatsende keinen Bock, ihn zu bezahlen.«

Als Nächstes öffnete sie einen Webbrowser und überflog die Nachrichten des Tages aus der normalen und der magischen Welt. Ein großes Fest der gnomischen Kultur, das für den nächsten Monat geplant war, wurde abgesagt. Die Organisatoren gaben bekannt, dass es sich ›als zu viel Aufwand für die daraus resultierenden Vorteile erwiesen hatte‹. Eine Kunstausstellung, auf die sich Lucy gefreut hatte, wurde ebenfalls abgesagt, da die beiden Hauptakteure die auszustellenden Werke nicht rechtzeitig fertiggestellt hatten. Gleichzeitig sollten drei wichtige Spieler der Dodgers für das Spiel nächste Woche nicht zur Verfügung stehen und der Sportkommentator der Nachrichtenseite deutete an, dass hinter den Kulissen des Clubs seltsame Streitigkeiten herrschten.

»Was ist diese Woche mit allen los?«, murmelte Lucy und kraulte Buddy hinter den Ohren. »Vielleicht bin ich müde und schlecht gelaunt, aber es scheint, als ob vieles einfach in die Brüche geht.«

Buddy grunzte zufrieden und drehte seinen Kopf, damit sie ihn besser streicheln konnte. Lucy lächelte. Es war schwer, schlechte Laune zu haben, wenn man einen Dackel auf dem Schoß hatte.

Das Licht der Morgensonne blitzte durch die Jalousien und warf lange, schmale Schatten an die Wand. Schaudernd erinnerte sich Lucy an die Gestalt aus ihrem Traum. Sie prüfte, ob ihr Zauberstab neben ihr lag, nur zur Sicherheit.
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Gruffbar bog in den Parkplatz des Motels ab und verjagte mit dem Dröhnen seiner schwarzen Harley-Davidson Deluxe die wenigen Vögel, die sich im ersten Licht der Morgensonne auf dem Parkplatz versammelt hatten. Gruffbar war froh, die gefiederten Plagegeister los zu sein. Wenn die Natur in die von Menschen und Magie besetzten Gebiete eindrang, sorgte sie nur für Chaos und Unordnung.

Er hielt vor seinem Motelzimmer und stellte das Motorrad ab. Für einen Zwerg war es eine spezielle Kunst, von einer Harley abzusteigen, auch wenn er sie höchstpersönlich an seinen Körperbau angepasst hatte. Er stieg ab, vergewisserte sich, dass das Motorrad sicher stand und schnappte sich die Tasche, in der er sein Gewehr mit der angebauten Axtklinge verwahrte. Seit er L.A. verlassen hatte, war er nirgendwo mehr ohne die Waffe hingegangen. Die Lage war ihm zu unsicher. Man konnte nie wissen, wann einem vergangene Probleme auf die Füße fielen oder wann sich eine neue Geschäftsvereinbarung als weniger gut herausstellte, als sie zuerst schien.

Florida war so weit in Ordnung. Ihm fehlte die Dynamik, die er an L.A. so mochte und auch die vielen Kontakte, die er dort geknüpft hatte. Andererseits gab es kein Smogmonster, für das er gearbeitet hatte und die Silbergreifen, die Blight zu Fall ausgeschaltet hatten, hatte er genauso zurückgelassen. Die magischen Behörden arbeiteten hier offensichtlich weniger sorgfältig, was ihm gefiel und es gab wie überall Magier, die die Dienste eines Strafverteidigers brauchten.

Seine Schlüsselkarte schob er ins Lesegerät, die Tür ging auf und er stapfte in sein Zimmer, bevor er die Tür hinter sich zuschlug. Mit den Kreaturen der Nacht zu verhandeln war ja schön und gut, für einen Zwerg mit seinen Talenten praktisch eine Notwendigkeit, aber diese Kontakte zu knüpfen, brachte seinen Schlafrhythmus durcheinander. Er warf Tasche und Motorradhelm auf den Boden, ließ die neuesten Verträge auf den Tisch fallen, zog seine Jacke aus und die festen Stiefel aus. Schließlich legte er sich auf die Matratze, die nur leicht uneben und kaum durchgelegen war. Das war nun also sein Leben in Florida – regelmäßig ein Verdacht auf Bettwanzen und unregelmäßiger Schlafrhythmus. Es könnte schlimmer sein.

Er überlegte, dass er sich vielleicht noch etwas zurechtmachen sollte, bevor er einschlief. Sein Bart musste gestutzt werden, eine Vorstellung, die seine Vorfahren entsetzt hätte, aber das war eine der Notwendigkeiten, wenn er annähernd als Mensch durchgehen wollte. Seine Lederhosen wurden außerdem nicht gerade bequemer, wenn er auch noch in ihnen schlief. Trotzdem konnte es nicht schaden, kurz die Augen zu schließen und sich für einen Moment auszuruhen, bevor er noch einmal aufstand. Schließlich wollte er ja nicht wegdösen. Er war Anwalt. Er kannte alle Tricks, um …
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Mount Steelstrike überragte Gruffbar, über siebentausend Meter kahler, grauer Stein, Richtung Gipfel mit Eis und Schnee bedeckt. Schwarze und braune Streifen an den Seiten markierten die Stellen, an denen jahrhundertelang Bergbauabfälle aus den Tunneln gekippt worden waren und die Erde in tiefen und beruhigend vertrauten Farbtönen färbten. Aus den Öffnungen auf einigen der Gipfel drang Rauch, während die Gießereien zerbrochenes Gestein in reines, formbares Metall verwandelten.

Gruffbar ging einen Pfad hinauf, der neben den Schienen verlief. Sein Großvater – ein Mann mit schneeweißem Bart, der bis zu den Knien ging – stand am Weg und hielt einen Meterstab in der Hand.

»Diesen Frühling werden wir neue Schienen anbringen«, verkündete der Großvater. »Sie sind zuverlässiger und die Waggons können sowohl mit Dampf als auch mit Magie angetrieben werden. Das ist zwar anstrengend, aber auf lange Sicht werden wir ein Vermögen sparen, wenn wir sie nutzen, um in die großen Städte zu fahren.«

»Das sagst du jedes Jahr«, bemerkte Gruffbar. »Es wird erst passieren, nachdem ich schon weg bin.«

»Diesen Frühling«, wiederholte sein Großvater und klopfte mit dem Meterstab gegen die Schienen. Dann setzte er sich hin, legte die Arme auf die Knie und nickte sofort ein.

Gruffbar ging zum Eingang von Schacht Nummer Sieben. Wie lange war er schon nicht mehr hier gewesen? Das müsste er eigentlich wissen. Er nahm alles immer so genau. Er konnte sich auf die Minute genau merken, wie lange ein Vertrag mit einem Kunden noch gültig war. Er konnte den Betrag der Dollarscheine nach ihrem Gewicht in seiner Hand benennen. Er hatte jedes Jahr und jeden Tag gezählt, seit er den Berg verlassen hatte. Warum also konnte er sich jetzt, wo er endlich wieder hier war, nicht mehr daran erinnern?

Der Eingang zu Schacht Nummer Sieben hatte Türflügel aus uralter Bronze, in die Runen eingraviert waren, die vor den Gefahren in den Minenschächten warnten: schlechte Luft, Steinschlag, Steinelementare und Riesenratten. Es gab jedoch eine freie Stelle, an die sich Gruffbar nicht erinnern konnte. Er musste etwas vergessen haben. Aber was?

Dunkle Flecken erschienen auf der leeren Fläche, krochen hervor und ließen die Tore korrodieren. Als die Flügel aufschwangen, knarrten rostige Scharniere, nicht die gut geölten, an die sich Gruffbar erinnern konnte.

Eine vertraute Stimme hallte aus der Tiefe des Schachts. Gruffbar folgte ihr. Er ging an einem mit Erz beladenen Karren vorbei, vor dem ein Maultier eingespannt war. Zwei Zwerge saßen daneben und starrten auf ihre Hände.

»Solltet ihr das nicht zur Schmelzhütte bringen?« Gruffbar zeigte auf das Erz.

»Das ist es nicht wert«, seufzte einer der Zwerge.

»Wozu die Mühe?«, fügte der andere hinzu.

Als Gruffbar tiefer ging, säumten andere Zwerge den Schacht. Die meisten hatten Spitzhacken und Schaufeln bei sich, aber keiner arbeitete. Sie standen untätig herum, aßen Kuchen, unterhielten sich entspannt oder starrten einfach nur auf den Boden. Jedes Anzeichen von Dynamik und Energie, das seine Gemeinschaft seit Jahrtausenden motiviert hatte, war verschwunden. Die Arbeiter hatten kein Ziel, keine Lust zu forschen oder abzubauen. Es war beunruhigend, aber auch vertraut.

»Ich erinnere mich an diesen Tag«, sagte Gruffbar. Seine Stimme hallte von den Steinmauern zu ihm zurück.

»Natürlich tust du das.« Ein Zwerg sah zu ihm auf. »Es war dein letzter.«

Ein Kloß bildete sich Gruffbars Kehle. Der Zwerg hatte recht. Dies war sein letzter Tag, die letzten paar Stunden, bevor er allem, was er je gekannt hatte, den Rücken zukehrte. Danach war er nicht mehr Gruffbar vom Clan Steelstrike. Er war einfach nur ein Zwerg, losgelöst von diesem Leben, allein da draußen in der Welt. Dies war der Tag, an dem er diese schreckliche Entscheidung getroffen hatte.

Er ging tiefer in den Berg. Die Laternen an den Wänden wurden immer schwächer, bis er nicht mehr sehen konnte, wo er hintrat. Aber das war egal. Er kannte jede Steigung und jedes Gefälle in Schacht Nummer Sieben, jede Nuance, die sich vor ihm erstreckte. Er konnte ihn mit geschlossenen Augen durchqueren.

Vor ihm erschien ein Licht. Der Tunnel verwandelte sich in eine Werkstatt, wie es sie in Tunneln normalerweise nicht gab. Zwischen den Werkbänken, dem Amboss und der glühenden Schmiede standen zwei Gestalten an einem Tisch. Eine von ihnen war groß, schlank, schwarz gekleidet, mit blassem Gesicht und schmalen Zügen, wie eine verzerrte und spöttische Übertreibung alles Elbischen, der Kopf völlig kahl. Der andere war ein Zwerg in schwerer Handwerkerschürze. Die Schutzbrille hing ihm um den Hals und sein schwarzer Bart reichte ihm fast bis zu den Knien. Er hielt eine Skizze für eine Bohrmaschine hoch und seine Augen leuchteten vor Begeisterung.

Gruffbar betrachtete sein jüngeres Ich, entsetzt und zugleich neidisch auf das, was er einst war.

»Das wird die beste Bergbaumaschine, die je hergestellt wurde«, erklärte der jüngere Gruffbar mit voller Überzeugung. »Wir werden den Schacht Nummer fünf wieder öffnen können und die Schächte zweiundfünfzig und dreiundfünfzig in Angriff nehmen. Wir werden tiefer in den Berg vordringen als je zuvor, unerforschte Adern ausgraben und Erze finden, von denen noch niemand etwas gehört hat. Wenn Großvater seine neuen Gleise fertig hat, werden wir jeden Tag die Waggons füllen können. Ganz Oriceran wird von Mount Steelstrike hören.«

»Welch große Träume.« Die schwarz gekleidete Gestalt leckte sich über die Lippen und streckte seine dürren Finger aus, die er nur wenige Zentimeter vom Kopf des jungen Gruffbar entfernt hielt. Seine Stimme knirschte wie eine Klinge auf einem Wetzstein. »Ich kann deinen Ehrgeiz schmecken mein Junge, reich, mächtig und komplex. Ein kultivierter Ehrgeiz, nicht wie die langweiligen Träume der anderen Zwerge hier. Ihr Ehrgeiz war nur ein kleiner Happen, um meinen Appetit anzuregen.«

»Warum du ihn dann genommen?«, der junge Gruffbar legte das Diagramm ab. In seinen Augen lag Traurigkeit, er ließ die Pläne nur sehr langsam los. »Warum hast du mich zu deinem Feind auserkoren, Mister No?«

Die schwarz gekleidete Gestalt wich einen Schritt zurück und eine Kette rasselte. Ein Schaben ertönte und sein Fuß kam zum Vorschein. Er war in einer komplizierten Bärenfalle gefangen, auf jedem ihrer Teile leuchteten magische Runen.

»Vielleicht war ich zu ehrgeizig«, überlegte Mister No. »Oder vielleicht habe ich dich unterschätzt. Wer sonst könnte eine Falle bauen, die bis ins Reich der Träume reicht?«

Gruffbar ging zur Wand und nahm eine Axt vom Haken.

»Niemand sonst. Keiner denkt wie ich.«

»Und doch bist du hier und fuchtelst mit einer Axt herum wie jeder andere Zwerg.«

»Ich bin Ingenieur, kein Krieger, aber ich kann trotzdem sehen, was hier zu tun ist.«

Er holte mit der Axt aus, bereit, Mister No zu vernichten.

»Warte«, flehte No. »Wenn du mich tötest, werden die Träume der anderen Zwerge, deiner ganzen Gemeinschaft, für immer verschwinden. Sie werden nach nichts streben. Sie werden untätig herumsitzen, bis sie verdorren und sterben. Die Größe des Clan Steelstrike wird zu Staub zerfallen. Ich kann ihnen ihre Träume zurückgeben und mit ihnen die Zukunft deines Clans sichern.«

»Als Gegenleistung für dein Leben?«

»Mein Leben und einen kleinen Bonus. Deine größte Hoffnung. Deine köstlichste Sehnsucht. Deinen Traum von deinem Ruhm als Ingenieur. Füttere mich mit deiner Zukunft, deiner treibenden Kraft, mit dem, was dich als Ingenieur zu Großem antreibt, und ich werde dir die kleineren Ziele deiner Clanmitglieder zurückgeben. Ihre flackernden Kerzen des Ehrgeizes als Gegenleistung für deine lodernde Flamme.«

Der junge Gruffbar stand kurzzeitig wie erstarrt da. Dann setzte er die Axt ab.

»Verdammt, aber ich akzeptiere, um meines Clans willen.« Er nahm ein Pergament und einen Federkiel in die Hand. »Aber wir machen es richtig, setzen Grenzen und stellen sicher, dass ich dir nicht mehr gebe, als ich will. Ich bin Ingenieur, kein Anwalt, aber wir werden einen Vertrag aufsetzen und ihn mit Magie binden. Wenn das erledigt ist …« Er strich mit der Hand traurig über seinen Entwurf für die Bergbaumaschine. »Wenn das erledigt ist, kannst du dir nehmen, was mich einzigartig macht.«

»Guter Junge.« No strich mit seinen langen Fingern über den Hinterkopf des jungen Gruffbar. Der ältere Gruffbar erschauderte. Als hätte er die Bewegung erspürt, schaute No zu ihm hinüber. »Schön zu sehen, dass du dich an mich erinnerst. Man schaue sich nur an, was für einen frischen Schwung du für dich gefunden hast. Ich hatte gehofft, mich wieder an dir laben zu können, aber es scheint, dass du nicht in der Stadt bist. Trotzdem, L.A. hat so viel Potenzial. All die Filmsternchen, die IT-Träumer, die Hexen und Zauberer. Ich werde mir ein Festmahl gönnen, während du dein Motel genießt. Wie heißt es so schön: Wenn du dein Leben satthast, bist du bereit für Florida?«

Mister No lachte, ein Geräusch wie Kreide, die über eine Tafel kratze, und die Mine verblasste.
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Gruffbar wachte erschrocken auf. Es war mitten am Vormittag und draußen ratterte der Putzwagen vorbei.

»Bei meinem Bart«, murmelte er zu sich selbst, »der Bastard ist zurück.«

Er starrte an die Decke. Wenn er hier blieb, wäre er wahrscheinlich sicher. Das Hinterland von Florida war kein Ort für ein übernatürliches Raubtier wie Mister No. Was auch immer in L.A. geschah, Gruffbar würde überleben. War das nicht der Grund, warum er überhaupt hierher gekommen war?

Dann stellte er sich vor, wie Mister No, wiederholte, was er einst am Mount Steelstrike getan hatte. Er stellte sich vor wie Leute, die er kannte, wie Gunther der Mechaniker, lustlos und leblos zurückblieben. Eine leere Hülle dessen, was sie einmal waren.

Er schlüpfte in seine Stiefel, stopfte seine wenigen Habseligkeiten in eine Tasche und machte sich auf den Weg zu seinem Motorrad.
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Essen ist serviert«, rief Charlie Heron, als er die Lasagne auf dem Esstisch abstellte.

Lucy kam aus dem Garten herein, wo sie gerade die Rosen geschnitten hatte.

»Das riecht köstlich.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich liebe Männer, die sich in der Küche auskennen.«

»Das will ich doch hoffen, nach all den Jahren.« Charlie grinste und gab das Dressing über den Salat, dann mischte er ihn vorsichtig.

Dylan, ihr Ältester, setzte sich als Erster an den Tisch. Er war hochgewachsen für einen Zwölfjährigen, hatte dunkles Haar, das sich einfach nicht kämmen ließ und seinen Zauberstab ragte aus der Gesäßtasche seiner Jeans. Gleich darauf folgte die achtjährige Ashley, die ihr Haar ordentlich zurückgebunden hatte und Teile einer halb zusammengebauten Roboterkatze mitschleppte.

»Ich weiß, dass wir am Esstisch nicht zaubern dürfen«, sagte sie, »aber …«

»Erfinden darfst du hier auch nichts«, entschied Lucy. »Wenn deine Brüder sich wie normale Kinder benehmen, kannst du das auch.«

»Ich bin aber nicht normal.«

»Keiner von uns ist das«, betonte Dylan. »Wir müssen uns aber anpassen können. Außerdem, willst du Käse auf deine neueste, technische Errungenschaft schmieren?«

Mit einem durchdringenden Schrei flog ein Adler in den Raum, kreiste über ihren Köpfen und landete auf dem letzten freien Stuhl. Die Luft um ihn herum flirrte, der Vogel verschwand und verwandelte sich in den dreijährigen Eddie, das jüngste Mitglied des Heron-Clans.

»Eddie, du kennst die Regeln.« Lucy zeigte auf ein Glas auf der Theke. »Am Tisch keine Verwandlungen in Tiere.«

»Hab ich gar nicht«, protestierte er.

»Vögel zählen auch als Tiere.«

»Ich hab mich nicht am Tisch in einen Vogel verwandelt. Ich habe mich in einen Jungen verwandelt.«

Lucy sah Charlie an und zog fragend eine Augenbraue hoch. Eigentlich hatte Eddie recht und sie wollten ihn nun mal in seiner menschlichen Gestalt beim Abendessen haben, aber das fühlte sich trotzdem an, als würde er die Grenzen des Erlaubten überschreiten.

»Keine Magie, Punkt«, entschied Charlie. »Du hättest dich verwandeln sollen, bevor du in den Raum kamst. Jetzt geh und leg einen Zettel in das Zauberglas.«

Eddie seufzte dramatisch, sprang von seinem Stuhl herunter und stapfte mit übertriebener Empörung zum Glas hinüber, sodass Lucy Mühe hatte, nicht zu lachen. Der kleine Junge nahm ein Stück farbiges Papier neben dem Glas, malte mit Filzstift ein krakeliges ›E‹ darauf und schob es in das Glas.

»Das Glas wird langsam voll«, bemerkte Lucy. »Sieht so aus, als ob ihr Kinder uns eine Menge Arbeit schuldet. Vielleicht sollten wir bald einen Tag einlegen, an dem wir das Glas leeren und ein paar Hausarbeiten erledigen.«

»Dann könnt ihr am selben Tag eure Süßigkeitenschulden bezahlen.« Dylan zeigte auf das Geld, das die andere Hälfte des Glases füllte, das Charlie und Lucy zur Strafe fürs Zaubern am Tisch eingezahlt hatten.

»Das machen wir«, stimmte Charlie zu. »Fürs Erste, Abendessen.«

Er gab jedem ein Stück Lasagne auf den Teller und reichte dann die Salatschüssel herum.

»Was für ein Quiz machen wir heute Abend?«, wollte Lucy wissen.

»Wissenschaft.« Ashley setzte sich aufrecht hin. »Ich bin dran mit Fragenstellen.«

Jetzt waren es Dylan und Eddie, die einen Blick austauschten. Ashley hatte die Angewohnheit, schwierige Fragen zu stellen, die sich ausschließlich auf Dinge bezogen, die sie selbst mit Leidenschaft verfolgte. Ihre Brüder konnten die Antworten zwar raten, in Dylans Fall manchmal sogar erfolgreich, aber sie hatten kaum eine Chance, die richtigen Antworten zu wissen.

»Könntest du die Fragen heute ein bisschen vereinfachen, Schatz?«, bat Lucy. »Dein Vater und ich haben uns mit deinem letzten Quiz wirklich schwergetan.«

»Es ist ein Test«, argumentierte Ashley. »Es soll nicht einfach sein.«

»Ein Quiz, aber kein Test. Wir müssen alle eine Chance haben.«

Ashley steckte sich die Fingerspitze in den Mund und saugte einen Moment daran, während sie die Fragen überdachte, die sie sich hatte einfallen lassen. Sie konnte sie natürlich leicht beantworten, aber andere Leute wussten oft nichts über Dinge, die für sie selbstverständlich waren. Sogar Erwachsene waren eigenartigerweise unwissend, wenn es um wissenschaftliche Grundlagen wie das Periodensystem, kovalente Bindungen oder die Anatomie gewöhnlicher Tiere und Vögel ging.

»Ich muss vielleicht mein Quiz überarbeiten«, gab sie schließlich zu. »Können wir in etwa zwanzig Minuten noch einmal mit dem Essen anfangen?«

»Jetzt essen!« Eddie schob sich demonstrativ eine große Gabel voll Lasagne in den Mund, nur für den Fall, dass sie ihm jemand wegnehmen wollte.

»Wie wäre es, wenn du dein Quiz morgen Abend machst?«, schlug Lucy vor. »Wir können stattdessen über etwas anderes reden.«

»Was zum Beispiel?« Ashleys Gedanken überschlugen sich vor Möglichkeiten. Sie hatte einen faszinierenden Artikel über das Design von Offshore-Windrädern gelesen, oder die neuesten Satellitenstarts, vielleicht die jüngsten Durchbrüche in der DNA-Bearbeitung aus China …

»Wohin wollen wir nächstes Jahr in den Urlaub fahren?«

»Oh.« Das war ganz sicher nicht die anregende wissenschaftliche Debatte, die Ashley sich erhofft hatte, aber zumindest hatte sie eine Meinung dazu. »Ins Wissenschaftscamp?«

»Klar könntest du das Wissenschaftscamp besuchen, aber das ist kein richtiger Familienurlaub, oder?«

Für Ashley gab es keine bessere Wahl für einen Familienurlaub. Wie sonst sollten ihre Brüder jemals etwas über Physik oder Technik lernen? Trotzdem verstand sie genug von den Menschen in ihrer Umgebung, um zu erkennen, dass sie die Welt nicht so sahen wie sie.

»Wenn das so ist, könnten wir dann irgendwohin fahren, wo die Landschaft interessant ist?«, schlug sie vor. »Ich würde mir zum Beispiel gerne die Geologie der Alpen ansehen.«

»Die Alpen sind eine Möglichkeit.« Lucy lächelte. »Was ist mit dir, Dylan? Wo würdest du gerne hinfahren?«

»Irgendwo, wo es viel Geschichte zu sehen gibt, wie Paris, Rom oder London.«

»Wenn wir nach England fliegen, könnten wir eure Großeltern besuchen, während wir dort sind.«

»Klar, das auch. Ich meine, das wäre toll, aber wir sehen sie auch, wenn sie uns besuchen. Ich möchte ins British Museum gehen, den Rosetta-Stone und die Elgin Marbles sehen und den Tower of London besuchen. Wusstet ihr, dass man dort früher die Köpfe von Menschen aufgespießt hat?«

»Wir sollten es wahrscheinlich vermeiden, unsere Köpfe zu verlieren, aber in London gibt es ein Wissenschaftsmuseum für Ashley und einen Zoo für Eddie.« Lucy richtete ihre Aufmerksamkeit auf den jüngsten Heron. »Also, wenn du das gerne im Urlaub machen würdest?«

»Pinguine!« Die Luft um Eddie herum begann zu flirren.

»Keine Magie am –«

Es war bereits zu spät. Der aufgeregte Junge hatte sich in einen noch aufgeregteren Pinguin verwandelt, der seine Flügel auf und ab bewegte, während er auf seinem Stuhl wackelte.

»Zauberglas«, befahl Charlie und verbarg seine Belustigung hinter einem gezwungenen Stirnrunzeln.

Der Pinguin sprang von seinem Stuhl herunter, um mit seinen Flügeln einen Zettel zu schreiben.

»Was denkst du?«, Lucy sah Charlie an. »Hast du Lust auf einen Ausflug in dein altes Revier?«

Charlie lachte. »Ich glaube nicht, dass ich dieselben Dinge unternehmen würde wie als Student, aber sicher könnte ich mir London noch einmal ansehen. Es ist schon eine Weile her.«

Dylan hob eine Augenbraue. »Was hast du als Student gemacht, das du jetzt nicht mehr machen willst?«

»Ähm …« Charlie erstarrte. Er glaubte nicht, dass ›den ganzen Tag im Pub rumhängen‹ die Art von Beispiel war, die er seinem Sohn vorleben sollte, schon gar nicht, wenn seine Teenagerjahre vor der Tür standen.

»Wissenschaftsmessen und Technikshows«, kam Lucy zur Rettung. »Euer Vater war überall, wo ein neues Gadget vorgestellt wurde, stimmt’s, Charlie?«

»Ganz genau. Tech-Shows. Viele Tech-Shows.«

»Sowas machst du immer noch ständig. Letztes Wochenende warst du mit Ashley und deinem Freund Ringo auf so einer Messe.«

»Als Student habe ich viel mehr besucht. Ich wollte der nächste Steve Jobs werden, also habe ich alles über Technik in Erfahrung gebracht, was ich konnte.«

»Was willst du denn jetzt werden?«

»Teil dieser Familie zu sein, ist gut genug für mich.«

»Ach, Schatz, das war lieb von dir.« Lucy beugte sich vor und küsste Charlie auf die Wange. »Du kannst auch Steve Jobs sein wollen. Werde nur bitte nicht zu Elon Musk. Wir können es uns nicht leisten, dein Auto ins All zu schießen.«

»Was ist mit euch Kindern?«, Charlie schaute fragend in die Runde. »Was wollt ihr werden, wenn ihr groß seid?«

»Ich werde Archäologe«, verkündete Dylan. »Ich werde vergessene Zivilisationen ausgraben und die Teile der Geschichte finden, nach denen bisher keiner gesucht hat. Weil ich mich mit Magie und Oriceran auskenne, werde ich Dinge verstehen, über die andere Archäologen gar nichts wissen. Ich werde Bücher über normale Geschichte schreiben, aber auch geheime Bücher über magische Geschichte, die Magier lesen können. Vielleicht finde ich sogar alte Artefakte und bringe sie den Silbergreifen.«

»Ganz wie Indiana Jones«, lächelte Lucy. »Pass auf, dass dir nicht das Gesicht weggeschmolzen wird.« Sie drehte sich zu Eddie um, der mittlerweile wieder in menschlicher Gestalt auf seinem Platz saß und mit einer Gabel Lasagne-Stücke auf seinem Teller hin und her schob und dann die Nudelplatten mit den Fingern herauspulte, um sie einzeln essen. »Was ist mit dir, mein Schatz? Was willst du werden, wenn du groß bist?«

Sie nahm an, dass die Antwort ein Tier sein würde, aber nur weil sie vermutete, dass er eine dumme Antwort geben würde, war kein Grund, ihren Dreijährigen aus dem Gespräch auszuschließen. Kleine Kinder waren oft dann am unterhaltsamsten, wenn ihre Vorstellungen mit der realen Welt kollidierten.

»Tierpfleger«, beschloss er. »Ich will alle Tiere füttern und ihnen Tricks beibringen und ihnen so den Kopf tätscheln.«

Er klopfte sich mit einer Lasagne-Hand auf den Kopf und schmierte sich dabei eine beeindruckende Menge Käse und Tomatensoße in die Haare.

»Um welche Tiere würdest du dich am liebsten kümmern?«

»Dinosaurier.«

Da war sie, die Antwort, die sie ganz sicher die Realität verlassen ließ.

»Damit solltest du vorsichtig sein«, mahnte Charlie. »Bei Jurassic Park ist das nicht gut ausgegangen.«

Eddie grinste und hob seine Hände wie Krallen. Die Luft begann wieder zu flirren.

»Nein!«, riefen Lucy und Charlie unisono.

Das Schimmern hörte auf, Eddie ließ seine Hände sinken und wandte sich enttäuscht wieder seiner Lasagne zu.

»Was ist mit dir, Ashley?«, hakte Charlie nach. »Wirst du der nächste Steve Jobs anstelle von mir?«

»Ich werde die nächste Ada Lovelace.«

Lucy sah sie verwirrt an. »Ist das jemand aus Game of Thrones?«

»Sie war die erste Computerprogrammiererin«, erklärte Dylan. »Sie hat Algorithmen erfunden, bevor es überhaupt Computer gab, auf denen sie laufen konnten.« Er strahlte seine Schwester an. »Tolle Wahl.«

»Danke.« Ashley schaute zu ihren Eltern. »Deshalb sollte ich am Esstisch arbeiten dürfen, weil mir das helfen wird, meine Fähigkeiten zu entwickeln und die größte Tech-Unternehmerin der Welt zu werden. Das wollt ihr doch auch, oder?«

»Netter Versuch, meine Liebe.« Lucy lachte. »Du kannst Silicon Valley stürmen, wenn du fertig gegessen hast. Möchtest du jetzt noch ein bisschen Lasagne?«
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Ellis Ellis betrat sein neuestes Hotelzimmer, eines von vielen, und stellte seinen Koffer neben dem Bett ab. Auspacken war sinnlos. Er beherrschte die Kunst des Kofferpackens wie kein Zweiter und fand alles, was er brauchte, auf Anhieb. Außerdem würde kein Aufhängen die Knitterfalten aus seinen Anzügen so gut herausbekommen wie ein kurzer Wink mit seinem Zauberstab. Er blieb wahrscheinlich nicht lange in L.A., also gab es keinen Grund, es sich bequem zu machen.

Trotzdem gab es eine Sache, die er auf jeden Fall tun wollte, solange er in der Stadt war, egal wie knapp seine Zeit bemessen war. Er scrollte durch seine Kontakte, bis er die Person fand, an die er während des gesamten Fluges gedacht hatte und zögerte dann einen Moment, um seine Gedanken und seinen Mut zu sammeln. Schließlich drückte er auf die Anruftaste. Sie antwortete fast augenblicklich.

»Hallo, Ellis!«, grüßte Sarah fröhlich am anderen Ende der Leitung. »Bedeutet dieser Anruf, dass du in der Stadt bist?«

»Das bin ich, Ma’am. Ich habe mich gefragt, ob du mir die Ehre erweisen würdest, heute Abend mit mir essen zu gehen?«

»Das würde ich gerne, aber ich habe heute Abend Dienst im Krankenhaus. Wie lange bist du da?«

»Da bin ich mir noch nicht sicher. Ich muss eine Kreatur aufspüren. Dann reise ich weiter zum nächsten Job.«

»Das bedeutet wohl, dass du auch ziemlich viel zu tun haben wirst, während du hier bist, was? Wenn sich jeden Moment eine wichtige Spur auftun könnte.«

»Du scheinst das Leben eines Silbergreifen gut zu kennen.«

Sarah lachte. »Ich habe jahrelange Übung darin, Abende mit Lucy und Jackie zu planen. Mein Dienstplan ändert sich zwar von Woche zu Woche, aber trotzdem ist es für mich einfacher Pläne zu machen als für sie. Wie wäre es, wenn ich dir meinen Dienstplan schicke? Wenn du dann Zeit hast, wenn ich frei habe, kannst du mich anrufen und wir treffen uns.«

»Hast du keine anderen Pläne?«

»Andere Pläne sind schön und gut, aber wer weiß schon, wann du das nächste Mal in der Stadt bist?«

»Na gut, dann schick mir deinen Dienstplan und ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Toll. Wir sehen uns dann.«

Nachdem er aufgelegt hatte, stand Ellis kurz da und grinste sein Handy an. Er hatte zwar keine Verabredung heute Abend, wie er gehofft hatte, aber das klang trotzdem sehr vielversprechend.

In der Zwischenzeit musste er ein Monster fangen und wenn möglich, wollte er das am helllichten Tag tun. Der Wilderghast verursachte nicht nur Albträume. Er ernährte sich von der Energie, die schlechte Träume erzeugten. Das bedeutete, dass er leichter zu besiegen war, wenn so viele Leute wie möglich wach waren.

Ellis öffnete eine App auf seinem Handy, deren Symbol aus einem Zauberstab in einem Quadrat bestand. Er schaltete sie auf ›Empfang‹.

»Deprendo Wilderghast«, zauberte er mit erhobenem Zauberstab. Das war nicht der einzige Zauber, mit dem er den Wilderghast aufspüren konnte. Er hatte eine komplexe Sammlung verschiedener Zaubersprüche zusammengewoben, die über mehrere Tage hinweg gewirkt und mit seltenen Zutaten zusammengefügt worden waren. Dieser Zauber war der Auslöser, das letzte Teil des Puzzles, das Ellis für seine Ankunft in L.A. vorbereitet hatte.

Als der Zauber wirkte, funkelte die Luft vor ihm. Ein Bild erschien: eine obdachlose Frau, die unter einem Baum in einem Park schlief, mit einer dunklen Gestalt, die neben ihrem Kopf lauerte. Das Bild zeigte Ellis den Wilderghast so, wie er war, oder zumindest so, wie er vor kurzem ausgesehen hatte. Ein einzelner Lichtpunkt, der nun in der Luft vor ihm hing, zeigte ihm, in welcher Richtung die Kreatur zu finden war.

»Na, sieh an, sieh an«, meinte Ellis. »Wir haben ein Ziel.«

Er hob sein Handy in die Aura des Zaubers. Die Magie verschwand aus der Luft und erschien stattdessen auf dem Bildschirm. Sobald das Bild auf etwas weitaus Handlicheres und weniger Auffälliges geschrumpft war, ging Ellis zur Tür hinaus.

Der helle Punkt auf dem Bildschirm führte ihn aus dem Hotel und die Straße entlang, während ihn seine großen, knallroten Sneakers den Bürgersteig hinuntertrugen. Sein Chef hatte ihm in letzter Zeit mehrmals geraten, sich unauffälliger zu kleiden, damit seine Zielpersonen ihn nicht so leicht bemerkten. Nach Ellis’ Erfahrung war an einer magischen Verfolgung grundsätzlich nichts Unauffälliges. Die meisten seiner Zielpersonen bemerkten nicht einmal, was für einen Menschen als normale Kleidung galt und was nicht. Wenn sie ihn also entdeckten, dann wegen seiner magischen Aura und nicht wegen der extravaganten Kombination aus Anzug und Sneakers.

Der große Nachteil seiner komplexen Zaubersprüche war, dass er zwar die Richtung, aber nicht die Entfernung erfuhr. Daher hatte Ellis keine Ahnung, wie weit es noch bis zum Wilderghast war. Er lief über eine Stunde in diese Richtung, bis sich der Richtungspunkt änderte und ihn zu dem Eingang eines Parks leitete, in dem es einen Kinderspielplatz, ein paar Picknicktische und eine Gruppe von Senioren gab, die einen Sportkurs im Freien machten.

Ellis ging an einer Kapelle vorbei, über die Straße und in den Park, während er allem Anschein nach in sein Handy vertieft war. Dieser Anblick hatte ihm im Laufe der Jahre einige bissige Kommentare von Leuten eingebracht, die der Meinung waren, dass junge Leute von ihren Handys aufschauen und der Welt mehr Aufmerksamkeit schenken sollten. Dabei war es egal, dass Ellis schon in seinen Dreißigern war und sich auch so alt fühlte. Trotzdem war es besser, als Smartphone-Zombie böse Blicke zu ernten, als die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, weil er in der Öffentlichkeit zauberte.

Ellis durchquerte den Park und erblickte bald einen Baum, der dem aus dem Bild ähnelte, während er den Zauberspruch gewirkt hatte. Die Szene hatte sich in der letzten Stunde auf seinem Handybildschirm kaum verändert. Das bedeutete entweder, dass sich das Signal verlangsamt hatte – eine tatsächliche Möglichkeit in einer so hochmagischen Umgebung – oder sich der Wilderghast die Zeit genommen hatte, mit dem Verstand der schlafenden Frau zu spielen. Als Ellis sein Handy in die Tasche steckte und aufschaute, sah er sofort, dass es sich um die zweite Möglichkeit handelte.

Der Wilderghast, wohl wissend, dass er für normale Menschen unsichtbar war, lauerte über der Frau. Seine ausgefranste, graue Robe hing schlaff herunter, während er seine skelettartigen Finger an die Seite ihres Kopfes presste. Der Fuß der Frau zuckte und sie stöhnte im Schlaf, offensichtlich verzweifelt. Stränge aus blauem Licht liefen von ihrem Kopf in den Wilderghast, das war die emotionale Energie, die er aus ihrem Albtraum zog.

Ellis schlich langsam näher, so, dass die Kreatur nicht bemerkte, dass er auf sie zusteuerte. Der Wilderghast blickte nicht auf. Er fühlte sich sicher und zufrieden. Er genoss gerade seine beste Mahlzeit seit Monaten.

Ellis schaute sich um. Niemand anderes war in Sicht. Es war Zeit.

Er zuckte mit der Hand und sein Kiefernzauberstab kam aus dem Schnellziehholster in seinem Ärmel geschossen. In dem Moment, als er den Zauberstab in der Hand spürte, begann er den Zauberspruch zu rezitieren.

Der Wilderghast sah auf. Er wich von der Frau zurück und streckte eine Hand aus. Als Ellis’ magisches Netz ihn traf, entstand ein Schutzfeld um das Monster, das vor geisterhafter blauer Energie glühte. Die Luft knisterte, als die Zauber aufeinandertrafen, die Stränge der rohen Magie sich verhedderten und sich gegenseitig zunichtemachten.

Der Wilderghast richtete seine andere Hand auf Ellis. Die Luft waberte zwischen seinen Fingerspitzen wie schwarze Tintentropfen, die sich in klarem Wasser ausbreiteten. Eine namenlose Angst erfasste Ellis. Seine Muskeln spannten sich an und ihm lief kalter Schweiß die Stirn hinab. Bilder aus den schlimmsten Momenten seines Lebens tauchten vor seinem inneren Auge auf.

Damit hatte er gerechnet. Er griff hinter seine rote Krawatte und nahm sein Silbergreifenamulett in die Hand. Ein kleine, silberne Marke aus zwei ineinandergreifenden Ringen an einer Kette, es fungierte gleichzeitig als seine Dienstmarke und Schutzschild. Die zusätzlichen Schutzzauber, mit denen er heute Morgen das Amulett belegt hatte, aktivierten sich, verjagten die albtraumhaften Visionen und legten eine schützende Barriere um seinen Geist herum.

»So leicht lasse ich mich nicht unterkriegen.« Er ging weiter auf den Wilderghast zu.

Die Magie strömte noch immer aus beiden, Ellis drückte die Gitterstäbe seines ätherischen Käfigs nach vorn, während der Wilderghast sich bemühte, sie zurückzuhalten. Langsam, Sekunde für Sekunde, wurde seine Verteidigung schwächer. Noch ein weiterer Stoß, ein wenig mehr Kraft und Ellis hätte ihn in der Falle.

Der Wilderghast ließ einen Arm sinken und richtete seine knochigen Finger auf die schlafende Frau. Zuvor war Energie aus ihrem Verstand in den Wilderghast geflossen. Jetzt geschah das Gegenteil, ein schwarzer Faden durchbohrte ihre Stirn. Mit einem Schrei sprang die Frau auf und stürzte sich auf Ellis.

Ellis fiel zu Boden und die Frau landete auf ihm. Sie schlug mit ihren schmutzigen Händen auf ihn ein. Er hob seine Arme, um sie abzuwehren. Er wollte sie nicht verletzen, aber auch nicht zulassen, dass sie ihn bewusstlos schlug.

»Du Bastard!«, schrie sie. »Du warst auf ihrer Seite! Du warst mit …mit …mit …«

Ihre Worte verklangen, weitere Schläge blieben aus. Sie blickte verwirrt auf Ellis hinunter, eine grauhaarige Frau, die vom Leben schon zu viel eingesteckt hatte und sich nun in einer weiteren, verwirrenden Situation wiederfand.

»Tut mir leid, Kleiner.« Sie kletterte von ihm herunter. »Ich weiß nicht, was gerade vorgefallen ist. Ich … irgendwie dachte ich …«

»Machen Sie sich keinen Kopf, Ma’am.« Als Ellis aufstand, ließ er den Zauberstab in seine Tasche gleiten, bevor sie ihn bemerken konnte. »Ich vermute, Sie hatten einen Albtraum und ich bin genau im falschen Moment vorbeigekommen.«

»Er war so real«, flüsterte die Frau und sah auf ihre Hände hinunter. »Ich habe Bert seit Jahren nicht mehr gesehen, aber er war da, mit seinem Gürtel und die Polizei und …«

Ellis schaute sich um. Der Wilderghast war weg und es hatte keinen Sinn, ihn zu verfolgen, jetzt, da er einen Vorsprung hatte. Er musste sein Netz aus Zaubern wieder zusammenfügen, um ihn aufzuspüren, also hatte er keine Eile.

Er blickte zurück auf die obdachlose Frau, die verwirrt und schmutzig war und aussah, als würde sie keine regelmäßigen Mahlzeiten zu sich nehmen. Er wusste nicht, was L.A. für Leute in ihrer Situation tun konnte, aber er hatte ein Handy und wahrscheinlich genug Charme, um sie bei sich zu behalten, bis er jemanden gefunden hatte, der ihr helfen konnte.

»Ich glaube, ich habe einen Hotdog-Wagen unten am Eingang des Parks gesehen. Dürfte ich Ihnen einen spendieren?«

Die Frau sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Er bemerkte wie Hunger und Misstrauen darin um die Vorherrschaft kämpften.

»Keine Sorge, ich plane nichts Schlimmes«, versuchte Ellis sie zu beruhigen. »Ich habe Hunger und eine kurze Unterhaltung wäre nett. Wenn Sie mich nicht mögen, können Sie jederzeit gehen. Wir bleiben unter Leuten. Wie wäre das?«

»In Ordnung«, nickte die Frau. »Sie gehen voran.«

Es war zwar nicht das Essen, das er geplant hatte und auch nicht die Frau, mit der er es genießen wollte, aber ein Hotdog im Sonnenschein ›versüßte‹ Ellis den Start seines erneuten L.A.-Aufenthaltes.


5



Die Nacht brach über Los Angeles herein.

In einer Dimension, die alle Menschen betraten, von deren Existenz aber nur wenige wussten, pirschte Mister No wie ein hagerer Schatten durch eine Landschaft, die so vielfältig und wunderbar war wie der menschliche Geist selbst. Hier konnte man alles Mögliche sehen, von den höchsten Berggipfeln bis zu den tiefsten Tiefen der Meeresgräben, von uralten Monumenten bis hin zu glänzenden Hochhäusern aus Glas und Chrom. In diesem Reich gingen Menschen auf dem Mond spazieren und Liebende, die die halbe Welt weit auseinander lebten, verbrachten ihre Nächte in den Armen des jeweils anderen.

Hier prallten zwei Traumarten aufeinander. Es gab die Träume, die Mister No bereiste, Länder aus surrealen Bildern und wilden Fantasien des Unbewussten, aus zerbrochenen Erinnerungsstücken, die zu etwas Neuem zusammengesetzt wurden. Dann waren da noch jene Träume, die Mister No stahl und für sich behielt. Träume von Ehrgeiz, Sehnsüchten und von großen Dingen, die die Menschen mit ihrem Leben erreichen wollten. Diese zweite Art von Träumen gelangte an die Oberfläche. Dort konnte sie Mister No sehen, riechen, in seinen Händen wie kostbare Juwelen wiegen und wie ein Taschendieb stehlen.
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In einem Hotelzimmer in Disneyland träumte ein Mädchen namens Ines von den Ferien, die gerade erst begonnen hatten. Ihr Teil der Traumlandschaft war ein wilder Wirbel aus bunten Farben und unaufhörlicher Bewegung. Ein Prinzessinnenpalast ragte über ihr auf und eine Achterbahn raste um seine Mauern. Sie nahm eine riesige Zuckerwatte von einer Cartoon-Ente mit Zylinder entgegen, verschlang sie in einem Happen und kletterte die Palasttreppe hinauf. Ein Achterbahnwagen hielt vor ihr an und sie stieg ein.

Die Achterbahn setzte sich schnell in Bewegung und raste um die Türme herum und hoch über den Park. Vom Boden aus winkten Ines’ Eltern ihr zu, und sie winkte zurück. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so begeistert gewesen.

Als die Achterbahn aus einem Tunnel auftauchte, bemerkte sie den großen Mann, der neben ihr saß, mit seinem blassen Gesicht und dem schwarzen Anzug.

»Das ist alles sehr aufregend«, bemerkte er. »Ist es so, wie du es dir erträumt hast?«

»Ja«, grinste Ines. »Es ist besser! Ich fahre mit der Splash Mountain, dem Piratenschiff und dem Findet Nemo U-Boot und ich werde Mickey, Minnie, Donald und all die anderen treffen und ich werde jeden Tag Zuckerwatte essen. Das wird der beste Urlaub aller Zeiten!«

»Hast du schon lange davon geträumt?«

»Seit ich klein war und es zum ersten Mal im Fernsehen gesehen habe. Meine Eltern haben all die Jahre gespart, aber es hat bisher nicht geklappt, noch nie. Immer musste etwas anderes bezahlt werden. Jetzt sind wir hier! Ich werde mit jeder Achterbahn im Park fahren. Das ist alles, was ich mir immer gewünscht habe.«

»Wie inspirierend. Das ist ein toller Traum.« Der Mann tippte Ines‘ Schläfe an. Sein Finger war kalt. »Wenn man bedenkt, dass du das alles hier drin aufbewahrt hast, und du so lange davon geträumt hast. Eigentlich gibt es keinen größeren Enthusiasmus als den eines Kindes.«

»Danke?« Ines sah ihn verwirrt an. »Bist du aus einem der Filme? Ich hab das Gefühl, als hätte ich dich schon mal gesehen.«

»Oh, das war ich nicht. Das war nur ein blasses Spiegelbild.« Er stieß einen zufriedenen Seufzer aus, als hätte er gerade einen riesigen Burger verspeist. »Mit welcher Bahn möchtest du als Nächstes fahren?«

»Ich … ich weiß es nicht.« Ines starrte ausdruckslos durch den Park. »Es ist nur ein komischer Ort mit gruseligen Maschinen und ein paar Leuten in dummen Kostümen.«

»Willst du keine Zuckerwatte?«

»Nein. Sie hat nicht viel Geschmack und mein Bauch tut weh.«

Der Mann machte einen Schritt zurück. Ein Zeichentrickhund lief zwischen ihnen hindurch und der Mann war verschwunden.

Als Ines’ Eltern sie morgens weckten und sie fragten, was sie als Erstes machen wolle, zuckte sie müde mit den Schultern und behauptete, Freizeitparks wären ihr eigentlich egal.
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In Farhads Traum bot er immer noch Mitfahrgelegenheiten an. Doch statt des kleinen Autos, das er mit seinen gesamten Ersparnissen gekauft hatte, sobald er nach L.A. gekommen war, fuhr er eine Limousine. Statt Fahrgäste zwischen dem Flughafen und ihren Hotels hin und her zu fahren, fuhr er den Sunset Boulevard entlang oder über die Hügel und blickte auf die Stadt hinunter. Die Gebäude ragten wie Denkmäler über die Straßen und jedes einzelne war eine Hommage an ihn. Wenn er an einer Ampel hielt, erschien eine Bollywood-Tanztruppe und sang ein Lied über seinen finanziellen Erfolg, während seine Mutter ihm bestätigte, was für ein guter Sohn er war und wie stolz sie auf ihn sei.

Er bemerkte nicht einmal, dass er einen Fahrgast in seinem Auto hatte, bis er durch Chinatown fuhr und sich im Schein von tausend Papierlaternen sonnte.

»Es ist eine prächtige Stadt, nicht wahr?«, begann sein Mitfahrer, ein blasser Mann in einem dunklen Anzug, der seine langen Beine auf dem Rücksitz ausstreckte. Farhad war angenehm überrascht, den Mann Urdu sprechen zu hören.

»Ja.« Farhad lächelte breit. »Ein wunderbarer Ort.«

»Sie sind allein hergekommen?«

»Ja, aber ich spare, um meine Familie herzuholen. Ich arbeite den ganzen Tag, jeden Tag, um das Geld zusammenzubekommen, das wir für Visa, Flugtickets und ein Haus brauchen werden. Bald wird es soweit sein.«

Farhad parkte das Auto vor einem typisch amerikanischen Vorstadthaus im Ranch-Stil. Das weitläufige, niedrige Haus war pastellblau gestrichen und perfekt gepflegt, mit einem üppigen Rasen und Bäumen. Auf der anderen Straßenseite winkte seine Mutter aus ihrem eigenen, nur einige Meter entfernten, Haus.

»Der amerikanische Traum.« Farhad strahlte bei diesem Anblick. »Den teilen wir doch mittlerweile alle, oder?«

»Nicht alle«, widersprach der blasse Mann. »Doch die, die davon träumen, tun es inbrünstig und mit solcher Leidenschaft. Köstlich.«

Er tippte Farhad mit einem eiskalten Finger an den Hinterkopf und ein kurzer Schauer durchfuhr den Mann. Vor ihm schrumpfte das Haus, dann verblasste es, bis er im dichten Verkehr in seinem Auto saß und einen weiteren Tag auf den Straßen von L.A. feststeckte.

Die Hintertür öffnete sich. Sein Beifahrer trat auf den Bürgersteig hinaus und verschwand in der Menge.

Als Farhad aufwachte, waren bereits Anfragen für Mitfahrgelegenheiten auf seinem Handy aufgetaucht, aber er machte sich nicht die Mühe, aufzustehen. Er schaltete den Fernseher an, lümmelte herum und zappte durch sämtliche Kanäle.
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Der Saal in Selmas Traum war größer als jeder, den sie im echten Leben jemals betreten hatte. Er war größer als jeder Hörsaal, in dem sie während ihres Studiums in Massachusetts gesessen, größer als jeder Konzertsaal, in dem sie Konzerten gelauscht hatte. Sogar größer als jeder Veranstaltungssaal in den vielen Hotels, in denen sie an Tech-Events im Silicon Valley und Präsentationen von Motivationsrednern teilgenommen hatte. Es war die Art von Hörsaal, in dem Götter Reden hielten. Er war voller Menschen, die ausschließlich ihr zuhören wollten.

Als sie auf das Podium in der Mitte der Bühne trat, wurde sie mit höflichem, aber enthusiastischem Applaus bedacht. Sie war die Frau, die der Welt den nächsten großen technologischen Sprung nach vorn beschert hatte und alle waren hier, um zu hören, was sie zu sagen hatte. Im Publikum vor ihr saßen Einstein, Newton, Hawking, Gates, ihre Eltern, ihr Ex-Mann, ihre Klassenlehrerin der fünften Klasse, die ihr gesagt hatte, dass sie es nie zu etwas bringen würde und die Lehrerin aus der sechsten Klasse, die sie dazu inspiriert hatte, sich für Technik zu interessieren. Alle, die in ihrem Leben jemals etwas bewirkt hatten, von ihren wichtigsten Beziehungen über die kleinsten Gespräche bis hin zu historischen und fiktiven Gestalten, die sie inspiriert hatten, waren zu ihrer Präsentation erschienen.

Sie holte einen schwarzen Würfel aus ihrer Tasche und legte ihn auf das Podium. Auch sie wusste noch nicht, was er bewirkte, aber sie wusste, dass er alle erstaunen würden.

Ein großer, blasser Mann in einem schwarzen Anzug, vermutlich jemand von der Bühnentechnik, kam zu ihr, während die Menge weiter applaudierte.

»Das ist alles, wovon Sie geträumt haben, nicht wahr?«, murmelte er. »Die erhabene Meisterin der Technologie, das wissenschaftliche Genie, die berühmte Konzernchefin und Unternehmerin.«

Lichter blitzten auf, als die Presse sie fotografierte und die Fernsehkameras näher heranrückten, um den besten Blick auf sie zu erhaschen. Überall auf der Welt schauten Menschen zu.

»Ja«, nickte sie. »Das ist alles, was ich je wollte.«

»Gut.«

Der Mann hob einen Finger. Sie dachte, er würde das Mikrofon antippen, um zu prüfen, ob es funktionierte, aber stattdessen tippte er auf die Mitte ihrer Stirn. Seine Berührung war unnatürlich kalt. Dann trat er zurück und die Menge verstummte.

»Zeit für Ihre Präsentation.« Er verschwand hinter den Vorhängen am Rand der Bühne.

Selma schaute in die Menge. Sie wusste nicht mehr, was sie sagen wollte und wer alle waren. Es war ihr auch egal. Sie hob die kleine schwarze Schachtel auf, die vor ihr stand, warf sie über ihre Schulter und ging davon.

Als sie aufwachte, saß sie an ihrem Schreibtisch über dem Entwurf, an dem sie verzweifelt gearbeitet hatte, bevor sie eingenickt war. Sie räumte die Papiere in den Mülleimer, legte sich ins Bett und stellte keinen Wecker.
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Normalerweise stand Eds Sessel am Fenster seines Zimmers im Seniorenheim. Heute jedoch befand er sich an einem goldenen Sandstrand, unter ihm plätscherte klares, blaues Wasser, während die wärmende Sonne auf ihn schien. Seine Enkel rannten lachend und planschend durch die sanften Wellen. Eine Zeitung lag in seinem Schoß, das Kreuzworträtsel halb ausgefüllt.

Seine Tochter erschien an seiner Seite und reichte ihm ein eiskaltes Bier. »Hier, Pa. Der letzte Urlaub ist schon zu lange her.«

»Stimmt. Es tut mir leid, dass ich es nicht früher hergeschafft habe, aber Australien ist so weit weg und das Reisen fällt mir im Alter schwerer.«

»Das verstehe ich.« Sie küsste ihn auf die Stirn. »Unsere alten Streitigkeiten tun mir leid. Es ging immer nur um Nichtigkeiten. Das verstehe ich jetzt.«

»Nein, mir tut es leid. Es war alles meine Schuld.«

Sie drückte ihn an sich und er umarmte sie ebenfalls. Sie drückten sich so fest, dass er Tränen in den Augen hatte, die glücklichsten Tränen, die er je vergossen hatte.

Ein Schatten fiel auf ihn und er drehte sich um, in Erwartung seines Schwiegersohnes, der an seiner anderen Seite auftauchte. Stattdessen stand dort ein Fremder in einem schwarzen Anzug. Er hatte seine Krawatte gelockert und den obersten Hemdknopf geöffnet, sodass ein kleines Dreieck aus blasser Haut in der prallen Sonne zu sehen war.

»Was für ein schöner Wunsch«, stellte der Mann fest. »Deine letzten Tage mit deiner Familie zu verbringen.«

»Das ist alles, was ich mir seit Jahren wünsche«, nickte Ed. »Ich hatte nicht den Mut, auf meine Tochter zuzugehen und ihn wahr werden zu lassen. Der Traum lässt mich nicht los, aber manchmal habe ich Angst, dass ich ihn nie verwirklichen werde.«

»Lass mich dir die Angst nehmen.«

Der Mann berührte Eds Stirn, sein Finger kalt wie der Tod. Dann ging er soweit ins Meer hinein, bis er nicht mehr zu sehen war.

Ed sah sich die Kinder an, die in den Wellen spielten. Er bemerkte, dass er sie gar nicht kannte.

Als Eds Pflegerin morgens zu ihm kam, erwartete sie, ihn am Fenster sitzen zu sehen, mit Telefon und Adressbuch in der Hand, während er versuchte, den Mut aufzubringen, seine Tochter anzurufen, genau wie jeden Morgen. Doch heute hatte er das Bett nicht verlassen.
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Mister No eilte durch die letzten Momente der Morgendämmerung, als die Welt der Träume ihre Macht über L.A. verlor. Er entdeckte einen Nachtschichtler, der sich zum Schlafen hinlegte, jemanden, in dessen Kopf er sich ausruhen konnte, während er die konsumierten Träume verdaute. Es war eine sehr befriedigende Nacht gewesen.
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Der magische U-Bahn-Waggon hielt an der Haltestelle des Silbergreifen-Hauptquartiers in L.A., das sich unter dem Griffith-Observatorium befand. Die Türen öffneten sich und Lucy stieg aus, ihren Batman-Rucksack über der Schulter und einen Wonder-Woman-ToGo-Becher in der Hand, gefüllt mit dampfend heißem Tee.

Am Ende des Bahnsteigs sah sie Normandy, Bahnwärter und Gnom. Er stand auf einer Leiter und polierte die Wanduhr. Sie glänzte fast so hell wie die Knöpfe seiner Uniformjacke.

»Guten Morgen, Normandy«, rief Lucy hinauf.

»Guten Morgen, Agentin Heron.« Normandy kletterte die Leiter hinunter und ging zu ihr, wobei er sich zur Begrüßung an die Hutkrempe tippte. »Haben Sie einen langen Arbeitstag vor sich?«

»Hoffentlich nicht«, seufzte Lucy. »Ich bin nicht Silbergreif geworden, weil ich leidenschaftlich gerne Berichte schreibe und Anforderungsformulare ausfülle.«

»Niemand mag das, aber die Formulare wollen nun einmal ausgefüllt werden.«

»Nun, vielleicht, aber davon habe ich kaum geträumt.«

Normandy lachte. »Es gibt wenige Berufe, die genau so sind, wie man sie sich erträumt. Ich hatte nur Glück.«

»Tatsächlich? War das schon immer Ihr Traumjob?«

»Oh, ja.« Normandys Lächeln erhellte sein Gesicht, das nun im Glanz einer sommerlichen Morgendämmerung erstrahlte. »Diese Stelle ist für einen Gnom so prestigeträchtig wie die Arbeit in einer der magischen Bibliotheken auf Oriceran und noch viel exotischer. Ich habe in meiner Jugend genug Grimoires in den Händen gehalten, aber bevor ich hierherkam, habe ich noch nie ein Handy gesehen. Diese ganzen Schokoriegel …« Er schüttelte ehrfürchtig den Kopf. »Es ist eine ziemlich schöne Welt, die Sie hier haben, Agentin Heron.«

»Vermutlich schon, wenn man so darüber nachdenkt.« Sie zog eine Papiertüte aus ihrem Rucksack und reichte sie dem Gnom. »Apropos Süßes, ich habe Preiselbeerkekse gebacken. Ich dachte, Sie würden sie gerne probieren.«

»Oh!« Normandys Augen weiteten sich, als er in die Tüte blickte. »Ich danke Ihnen vielmals.«

Lucy verabschiedete sich und lief vom Bahnhof den Haupttunnel entlang, eine Wendeltreppe hinauf und durch eine versteckte Tür in das Observatorium. Es war noch relativ früh und daher ruhig. Es befanden sich nur ein paar Touristen hier, während die Mitarbeiter sich noch auf Tag vorbereiteten. Sie ging an dem riesigen Pendel vorbei, durch einen Ausstellungssaal und eine weitere versteckte Tür in das Hauptquartier der Greifen.

Der Rezeptionist saß hinter seinem Schreibtisch und las eine Zeitschrift über Zauberstäbe. Ohne von seiner Lektüre aufzuschauen, tippte er auf ein Kästchen auf seinem Schreibtisch. »Ausweis.«

»Ernsthaft?«, beschwerte sich Lucy. »Sie kennen mich immer noch nicht?«

»Vorschrift ist Vorschrift.«

Das war die Diskussion nicht wert. Sie tippte mit ihrem Zauberstab auf das Kästchen und löste ein grünes Licht aus. Dann legte sie ein einzelnes Plätzchen auf den Tisch.

»Sie bekommen nur einen, weil Sie mich jedes Mal dazu zwingen.«

»Danke.« Er blickte nicht einmal auf, bevor er nach dem Keks griff.

Lucy ging in das Hauptbüro. Botentauben flatterten über die Köpfe ihrer Kollegen. Hexen und Zauberer saßen an ihren Schreibtischen, und recherchierten Fälle oder erledigten Verwaltungsaufgaben, wie sie in jeder großen Behörde anfielen.

Lucy stellte eine Dose voller Plätzchen neben der Kaffeemaschine in der Ecke ab, woraufhin einige der Agenten sofort dankbar von ihren Schreibtischen gestürmt kamen. Dann setzte sie sich, gegenüber von ihrer Freundin Jackie Kowal.

»Hier, ich habe ein paar für dich aufgehoben.« Lucy reichte Jackie eine Papiertüte mit einigen Keksen.

»Danke, die bewahre ich mir für später auf.« Jackie legte das Gebäck neben ihrer Kaffeetasse ab. »Bist du den ganzen Vormittag hier?«

»Hoffentlich nicht ganz so lange. Warum?«

»Wir haben das Meeting wegen der Renovierung des Pausenraums, schon vergessen? Applegate hat endlich das Budget dafür genehmigt.«

»Wie sieht denn der Entwurf jetzt aus? Also abgesehen davon, dass wir das alte Sofa wegschmeißen.«

»Wenn du mich fragst: größere Sofas, damit wir endlich einen Ort haben, wo wir unsere Ruhe haben. Jim und einige der anderen Junioragenten versuchen allerdings eine Spielekonsole durchzukriegen, ich glaube nicht, dass ich mich dann jemals entspannen kann.«

»Gibt es noch andere Vorschläge?«

»Mindestens so viele, wie wir Agenten haben. Kelly will es minimalistisch, aber ich glaube, das ist ihre Taktik, um den Raum ungemütlich zu gestalten, damit wir uns auf die Arbeit konzentrieren. Jenkins will Automaten aufstellen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sie nur mit Fehlern und seltsamen Inhalten füttern will, um sie dann für Experimente an uns zu benutzen.«

Lucy lachte. »Ich weiß, das Team für Spezialausrüstung und Waffentechnik ist etwas seltsam, aber ich glaube nicht, dass sie so weit gehen würden.«

»Erinnerst du dich an die psychedelischen Tauben?«

»Touché. Also lieber keine Automaten für Jenkins.«

Kelly Petrie ging an ihnen vorbei, sie trug ihre typischen Arbeitskleidung aus einem schickem Hosenanzug kombiniert mit High Heels. Sie nickte ihnen nur kurz zu.

»Und auch dir ein herzliches Hallo, Kelly«, rief Jackie, senkte dann ihre Stimme und schüttelte den Kopf. »Wenigstens hat sie noch nicht das Sagen. Dann hätten wir wirklich ein Problem.«

»Kelly ist gar nicht so schlimm«, verteidigte Lucy sie Kollegin.

Jackie hob eine Augenbraue. »Seit wann hast du deine Meinung geändert?«

»Na gut, sie ist doch so schlimm. Wir haben es aber immerhin geschafft, beim Blight-Fall zusammenzuarbeiten. Es stellte sich sogar heraus, dass wir manchmal die gleiche Herangehensweise haben. Wir sind nur so sehr in unsere Meinungsverschiedenheiten verstrickt, dass wir schon aus reiner Gewohnheit streiten.«

»Eine andere Meinung zu haben als Kelly Petrie ist das sicherste Zeichen dafür, dass du im Recht bist. Ich würde es dabei belassen.«

Sam, Roger Applegates Assistenz, huschte zum Schreibtischen hinüber.

»Abgesehen von Petrie sind Sie beide doch die ranghöchsten Agentinnen hier, oder?«, Sam hatte das Gesicht sorgenvoll verzogen.

»Ja«, bestätigte Jackie. »Was gibt’s?«

»Sie sollten sich da etwas ansehen.«

Lucy und Jackie tauschten einen Blick aus. Sam war normalerweise nicht aus der Ruhe zu bringen, also war dieser Moment ebenso rekordverdächtig wie besorgniserregend.

Sam führte die beiden in Applegates Büro und schloss dann die Tür. Kelly war bereits drinnen und schaute über den Schreibtisch zu Applegate selbst. Der Regionalmanager starrte mit leerem Blick auf den Monitor seines Computers, seine Hände ruhten untätig neben der Tastatur. Er trug seinen üblichen dreiteiligen Anzug, aber die Krawatte saß schief und sein Hemd war nicht gebügelt. Auf dem Bildschirm vor ihm flackerte etwas auf.

»Ich habe Mister Applegate gefragt, ob für heute irgendwelche neuen Fälle eingegangen sind«, erklärte Kelly.

»Okay«, sagte Lucy. So weit, so normal, Kelly fragte mal wieder nach zusätzlicher Arbeit, um sich bei ihrem Chef einzuschleimen. »Und dann?«

»Sir, haben wir neue Fälle?«, demonstrierte Kelly.

Applegate zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Könnten Sie nachsehen?«

»Scheint mir nicht der Mühe wert.«

Lucy spürte die Besorgnis, die bereits in Kellys und Sams Gesichtern geschrieben stand. Applegate war vielleicht nicht der fleißigste Chef, aber er wusste immer genau, worum er sich kümmern musste, und sei es nur, um die Arbeit an einen anderen Agenten weiterzugeben. Was war nur in ihn gefahren?

Lucy ging um seinen Schreibtisch herum und schaute auf den Monitor, auf dem ein Katzenvideo zu sehen war.

»Hat das Video etwas mit der Arbeit zu tun, Sir?«, erkundigte sie sich vorsichtig.

Applegate zuckte wieder mit den Schultern. »Es ist süß. Das reicht.«

»Haben Sie sich kürzlich den Kopf gestoßen?«

Applegate schüttelte den Kopf.

»Wurden Sie mit irgendwelchen seltsamen Zaubern belegt?«

Er schüttelte wieder den Kopf.

»Hatten Sie vielleicht eine Begegnung mit einem ungewöhnlichen magischen Wesen?«

Er lachte leise, als die Kätzchen übereinander purzelten, dann schüttelte er wieder den Kopf.

»Vielleicht sollten wir das genauer prüfen«, schlug Jackie vor. Sie ließ die Jalousien an der Glaswand herunter, um sie vor dem Rest des Büros zu verbergen.

»Was machst du da?«, zischte Kelly. »Er hat uns nicht darum gebeten.«

»Er wird uns auch um nichts bitten. Das ist ja das Problem.«

Lucy zückte ihren Zauberstab und sprach einen Feststellungszauber. Ein schwaches Glühen ging von Applegates Kopf aus.

»Er steht unter irgendeinen magischen Einfluss«, stellte sie fest, »aber ich erkenne ihn nicht. Ihr vielleicht?«

Sie drängten sich dicht um Applegate und betrachteten die Magiefäden. Er schien sich nicht daran zu stören, auch nicht, als Sam sich vorbeugte und ihm die Sicht auf das Katzenvideo versperrte.

»Sagt mir nichts«, meinte Jackie.

Sam schüttelte den Kopf. »Mir auch nicht.«

Kelly runzelte die Stirn, neigte den Kopf, zupfte an den Magiesträngen und gab schließlich auf. »Ich weiß auch nichts.«

»Eines ist sicher. So ist er nicht in der Lage, seine Arbeit zu erledigen.« Lucy beendete den Zauber und steckte ihren Stab weg. »Jemand von uns wird das Kommando übernehmen müssen.«

»Ich nicht!« Jackie wich einen Schritt zurück. »Ich will mich nicht mit den Beschwerden, Forderungen und dem Aufmerksamkeitsbedürfnis der anderen herumschlagen müssen. Ihr beide habt eine Managementausbildung. Eine von euch sollte das Kommando übernehmen.«

Lucy und Kelly sahen sich gegenseitig an. Die Stimmung im Raum lud sich sofort auf.

»Meine Stimme geht an Lucy«, fügte Jackie hinzu.

Kelly runzelte die Stirn. »So funktionieren die Silbergreifen nicht.«

»Vielleicht doch. Schließlich gibt es keine Verfahrensanleitung für den Fall, dass der Chef vorübergehend außer Gefecht ist.«

»Sicher haben wir eine.« Sam holte ein Handy heraus und öffnete ein Dokument. »Für den Fall, dass der Regionalmanager nicht in der Lage ist, einen Stellvertreter zu benennen, gibt es eine Reihe von Faktoren zu beachten, darunter die Dienstzeitdauer bei der Behörde, das Dienstalter und die Erfahrung in Führungspositionen.«

»Wer hat also das Sagen?« Lucy war erleichtert, dass ihr die Entscheidung abgenommen wurde.

Sam drehte das Handy um, sodass sie alle den Text sehen konnten. »Agentin Petrie hat in diesem Fall die Verantwortung.«

Kelly strahlte selbstgefällig. Lucy unterdrückte eine Grimasse, während Jackie ihre Missbilligung offen zur Schau stellte.

»Nun, dann fange ich wohl besser an.« Kelly schürzte ihre Lippen. »Können wir Mister Applegate zur Krankenstation bringen? Ich werde seinen Platz brauchen.«

»Mach es dir nicht zu bequem«, kommentierte Jackie. »Es ist nur vorübergehend.«

Lucy hoffte, dass Jackie recht behielt.
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In ihrem Netzwerk aus Räumen und Tunnels unter dem Haus der Herons, saß Ashley vor einer Reihe von Monitoren und beobachtete die Videos der Minigreifen. Ihre Gruppe aus Mini-Agenten, von denen viele nur ein oder zwei Jahre älter waren als sie, patrouillierten in ihren Vierteln und hielten nach Anzeichen von Ärger Ausschau.

»Mir ist langweilig«, beschwerte sich Tommy, ein Zehnjähriger aus West Hollywood, zum wiederholten Male. Er hob seine Baseballkappe an, um sich am Kopf zu kratzen und verschob damit den Blickwinkel seines Feeds. »Diese Woche war es so ruhig. Keine Imps, keine dubiosen Artefaktgeschäfte. Nicht einmal eine Bande von Fahrraddieben. Ich vermisse die guten alten Zeiten.«

»Die guten alten Zeiten von vor zwei Wochen?«, lachte Mia, eine Zwölfjährige aus Pasadena, die ihre Streife nutzte, um Müll aufzusammeln. »Das ist bescheuert.«

»Warum? Ich darf ja wohl Dinge gut finden, die wir schon mal erlebt haben!«

»Ich denke, man sollte wenigstens erwachsen sein, bevor man anfängt, nostalgisch zu werden.«

Ashley lehnte sich in ihrem Drehstuhl zurück und analysierte die Situation. Tommy hatte recht. Diese Woche war es komischerweise sehr ruhig gewesen. Im Normalfall stießen die Minigreifen bei ihren Patrouillen regelmäßig auf etwas, sei es ein entlaufenes, magisches Tier oder ein Verbrechen, das sie den Silbergreifen melden konnten. Ein paar Mal hatten sie die Verbrecher sogar selbst zur Strecke gebracht. Diese Woche: nichts. Die Straßen von L.A. waren so ruhig, wie noch nie, zumindest was magische Aktivitäten anging.

»Lasst uns heute früher Feierabend machen«, beschloss sie. »Sparen wir uns die Energie für einen anderen Tag.«

»Was soll ich denn jetzt den ganzen Nachmittag machen?«, jammerte Tommy. »Ich darf noch zwei Tage keine Videospiele spielen, weil ich das eine Mal nicht richtig aufgeräumt habe und im Fernsehen läuft gerade überhaupt nichts Gutes.«

»Ich starte in einer Stunde einen Livestream. Den könntest du dir ansehen.«

Tommys Kamerabild wurde schief, als er seinen Kopf neigte. »Was streamst du denn da?«

»Ich will erklären, wie ich meine mechanischen Tauben gebaut habe.«

»Danke, nein. Ich schaue lieber, ob gerade jemand Minecraft streamt. Wenn ich nicht selbst spielen kann, kann ich wenigstens zugucken.«

Einer nach dem anderen schalteten die Minigreifen ihre Kameras und Mikrofone aus und machten sich auf den Weg nach Hause. Als der letzte Monitor schwarz wurde, stand Ashley auf und ging durch den Tunnel in einen anderen Teil ihres Verstecks, wo Dylan und Eddie auf Sitzsäcken herumlümmelten.

Eddie klatschte begeistert in die Hände. »Noch mal, noch mal!«

»Also gut, einmal noch«, gab Dylan nach. Er hob seinen Zauberstab und wirkte einen Zauberspruch. Eddies Sitzsack erhob sich in die Luft und drehte sich dreimal, während Eddie sich ekstatisch kichernd an ihn klammerte.

»Du bist schon viel besser geworden«, lobte Ashley. »Du hast mehr Kontrolle.«

»Ich habe viel geübt«, lächelte Dylan. »Mit der Hilfe von Twylan und Mom. Je mehr verschiedene Zaubersprüche ich beherrsche, desto weniger verliere ich die Kontrolle, wenn ich einen neuen Zauber wirken muss. Also, theoretisch jedenfalls.«

Ashley nickte. Manchmal vergaß sie, wie mächtig ihr älterer Bruder war und wie gefährlich diese Macht ohne das richtige Training sein konnte. Sie war es gewohnt, in der Sprache der Wissenschaft und Maschinen zu denken, nicht in jener der wilden Wunder der Magie.

Sie ging in eine Ecke des Raumes und holte eine Kiste voller mechanischer Tauben hervor. Alle befanden sich in unterschiedlichen Bauzuständen, von einer, die aus Einzelteilen bestand, bis hin zu einem fertigen Roboter.

»Was machst du?« Eddie schlenderte zu ihr, während er noch versuchte den Schwindel abzuschütteln und schaute in die Kiste. Leblose Kameraaugen blickten zurück.

»Ich gehe gleich live auf YouTube«, erklärte Ashley. »Ich werde darüber sprechen, wie ich die hier gebaut habe.«

Dylan runzelte die Stirn. »Könnte das nicht zu Problemen führen? Deine Fähigkeiten so zur Schau zu stellen.«

»Es ist Wissenschaft, keine Magie, also tue ich nichts, wogegen die Silbergreifen etwas einzuwenden hätten. Mom sagt, das ist okay.«

»Dann ist es das auch.« Dylan ließ mehrere Sitzsäcke auf einmal schweben und dann nacheinander wieder sinken. Er seufzte. »Das ist nicht fair. Du darfst der Welt zeigen, was du kannst, während ich es verstecken muss.«

»Verstecken macht Spaß«, warf Eddie ein. »Willst du Verstecken spielen?«

»Klar, warum nicht.« Dylan stand auf. »Willst du dich zuerst verstecken oder zuerst suchen?«

»Verstecken.« Die Luft um Eddie herum flimmerte und er schrumpfte zu einer Maus, die den Tunnel entlang huschte.

»Das könnte schwierig werden. Es gibt hier unten ein paar winzige Räume.« Dylan lächelte. »Immerhin mal eine nette Abwechslung zum Zaubertraining.«

Er eilte los, um Eddie zu suchen und Ashley schleppte ihre Kiste in den Computerraum. Sie stellte sie neben ihrem Stuhl ab und legte dann die mechanischen Vögel sorgfältig vor sich aus, sodass sie sinnvoll geordnet waren und jeder einzelne in Reichweite lag. Sie hatte bereits eine Kamera an einem alten Stativ befestigt, sodass sie im Bedarfsfall über jedem der Vögel hängen konnte und ihre Zuschauer gut sehen würden, was sie gemacht hatte. Diese Dinge waren einfach, wenn man sich nur ein bisschen Zeit zum Planen nahm.

Sie schaltete einen Monitor ein und kontrollierte die Uhrzeit in der unteren, rechten Ecke. Es war fast Zeit für die Show. Sie setzte sich, schaltete die Kameras ein und rief ihre selbstentwickelte Software auf, mit der sie ihre Videostreams steuern konnte. Damit konnte sie nicht nur einfach zwischen den Aufnahmen hin- und herwechseln und den Ton steuern, sondern auch die Übertragung anonymisieren, indem sie ihre Gesichtszüge unkenntlich machte und ihre Stimme verstellte. Das hatte zwar Nachteile, wenn sie über ihren Kanal mit Zuschauern in Kontakt treten wollte, aber sie hatte widerwillig beschlossen, dass es das Beste war. Sie konnte zwar nicht zaubern, aber sie erschuf einige ziemlich erstaunliche Dinge und es gab Leute auf der Welt, die versuchen könnten, sie zu stehlen. Es hatte sie schon einmal ein Bösewicht aufgespürt und sie wollte nicht, dass sich das wiederholte.

Als alles bereit war, hielt sie kurz inne, um ihre Gedanken zu sortieren und drückte dann auf den Streaming-Knopf. Der BaumhausGenie-Kanal erwachte zum Leben.

»Hallo«, begann sie. »Hier ist BaumhausGenie und ich berichte live aus dem Baumhaus, das kein Baumhaus mehr ist. Vielleicht sollte ich den Namen des Channels ändern, was meint ihr? Die Kommentare sind offen, also schreibt mir gerne eure Meinung dazu.«

»Heute werde ich über eine meiner neuesten Kreationen sprechen, diese mechanische Taube hier.«

Sie hob die vervollständigte Taube hoch und hielt sie vor die Kamera.

»Dieses mechanische Tier kann Nachrichten und kleine Gegenstände zu euren Freunden und eurer Familie bringen. Ich habe einige der Prinzipien angewandt, über die wir in früheren Videos gesprochen haben, sowie einige Entdeckungen, die ich bei der Anpassung an dieses Design gemacht habe. Es war besonders wichtig, die richtigen Materialien zu finden, denn je schwerer etwas ist, desto schlechter kann es fliegen.«

»Wie immer könnt ihr mir im Chat Fragen stellen und ich werde versuchen, so viele wie möglich zu beantworten. Zuerst aber hier die Teile, die in der Taube stecken …«

Sie fing an, über ihren Entwurfsprozess und die Materialien zu sprechen, die sie für die Tauben verwendet hatte. Sie hatte sie für die Minigreifen als Ersatz für die lebenden magischen Tauben der Silbergreifen entworfen, aber das konnte sie im Stream schlecht verraten. Schließlich waren die Minigreifen ein Netzwerk von Geheimagenten. Es wäre nicht sehr sicher, ihre Existenz zu verraten, auch wenn manche nichtmagischen Spionageagenturen das taten.

Während sie sprach, tauchten im Feed die ersten Fragen auf. Sie hatte Tausende von Followern, aber nicht alle konnten bei jedem Livestream dabei sein und noch weniger hatten etwas zu sagen. Dennoch war es genug, um sie zu beschäftigen, wobei ihre Aufmerksamkeit zwischen den Geräten in ihren Händen und dem Chat auf dem Monitor hin und her wechselte.

Als sie zum Ende ihrer Vorführung kam, wurde es ruhiger im Chat. Wie sie ihre treuen Zuschauerinnen und Zuschauer kannte, machten sie sich Notizen zu dem, was sie gesehen hatten und bereiteten sich darauf vor, es selbst auszuprobieren. Innerhalb einer Woche erhielt sie dann Bilder von den Nachbauten anderer Leute, was eines der besten Dinge an ihrem Kanal war: zu sehen, wie sie andere inspirierte.

Trotzdem musste sie auch ohne Fragen irgendwie weiterreden.

»Neulich beim Abendessen hat meine Familie gefragt, was ich werden möchte, wenn ich groß bin«, erzählte sie. »Es hat Spaß gemacht, darüber nachzudenken. Bevor ich euch also meine Antwort verrate: Wovon träumt ihr? Gibt es etwas, das ihr unbedingt schaffen wollt, oder jemanden, der ihr gerne wärt?«

Fast sofort gingen die Kommentare wieder los.

Ich will so sein wie du!

YouTube-Kanal + Maschinen basteln = Lebensziel

Ich wünsche mir 10k Follower und wäre gerne halb so gut wie du

Ashley blinzelte überrascht. Es gab auch andere Antworten: Bands, in denen Leute gerne sein würden oder Prominente, deren Leben manche gerne hätten und einige eher handlungsorientierte Antworten wie zum Mond zu fliegen oder einen Nobelpreis zu gewinnen. Das waren die Antworten, die sie erwartet hatte. Die Antworten, in denen sie erwähnt wurde, überraschten sie.

»Einige von euch wollen so sein wie ich?« Ihre Stimme schwankte bei dem Gedanken.

So was von!

Ja total!

Yep! Yep! Yep!

Sie nahm sich einen Moment Zeit, um eine der mechanischen Tauben zu starten und sich zu überlegen, wie sie reagieren sollte. Sie hatte den Eindruck, dass sie etwas sagen müsste, aber sie wollte nicht großspurig erscheinen oder sie ermutigen, weiter so klein zu träumen. Sie war nur ein Mädchen mit ein paar Werkzeugen und einem eigenen YouTube-Kanal. Sie konnten sich größere Ziele setzen als das.

»Ich hätte nie gedacht, dass jemand so sein will wie ich«, fing sie schließlich an. »Gut, ich mag wie ich bin, aber was ich tue, kommt mir sehr gewöhnlich vor. Ich tue das jeden Tag, also hätte ich nicht gedacht, dass das jemandes Traum ist.« Sie zögerte, während sie die nächsten Worte in ihrem Kopf zurechtrückte. »Ich will euch nicht vorschreiben, wonach ihr streben oder wie ihr euch verhalten sollt, aber lest doch mal etwas über große Wissenschaftler wie Ada Lovelace, Isaac Newton oder Marie Skłodowska Curie. Das sind meine persönlichen Helden. Vielleicht helfen sie euch auch bei euren Träumen.«

»Ich denke, damit werde ich mich für heute verabschieden. Schenkt mir ein ›Like‹ und abonniert meinen Kanal und wir sehen uns bald wieder.«

Sie beendete den Stream und schaltete die Kameras aus. Dann saß ein paar Minuten schweigend da und starrte auf die Nachrichten, die noch immer im Chatleiste eintrudelten. Andere Kinder wollten so sein wie sie. Sie lebte ein Leben voller Magie und außergewöhnlicher Maschinen und dennoch war das das Seltsamste, was sie diese Woche erlebt hatte.
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Lucy stand neben ihrem SUV auf dem Parkplatz eines Starbucks, nippte an ihrem Tee und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte, als die Taube angeflattert kam. Sie landete auf dem Dach ihres Rivian und starrte sie erwartungsvoll an.

»Na du? Hast du einen Auftrag für mich?«

Sie stellte ihren Thermobecher neben der Taube ab, die in Gegenwart von Wonder Woman aus Plastik alles andere als eingeschüchtert wirkte, und löste die Nachricht vom Bein der Taube:

Möglicher magischer Zwischenfall am Süßwarenstand im Grand Central Market entdeckt. Sofortige Aufklärung und Verschleierung nötig. RM Petrie.

Sie brauchte einen Moment, bis sie verstand, wofür RM stand. Offenbar nahm Kelly ihren vorübergehenden Posten als Regionalmanagerin ein bisschen zu ernst.

Sobald sie die Nachricht gelesen hatte, zerstörte sich der Zettel selbst und verwandelte sich in eine Handvoll Würmer, was der Taube ein begeistertes Gurren entlockte. Lucy legte die Würmer auf den Asphalt und der Vogel hüpfte hinunter, um sie vor seinem Rückflug in die Zentrale zu verspeisen. Währenddessen stieg Lucy in ihr Auto und fuhr los.

Sie brauchte nur ein paar Minuten, um die Halle zu erreichen, in der der Markt sein ständiges Zuhause hatte. Dann dauerte es noch einmal so lange, um einen Parkplatz in der Nähe zu finden. Schließlich stieg sie aus dem Auto und stürmte mit ihrem Zauberstab, sicher in der Gesäßtasche verstaut, in die Halle.

Es herrschte reges Treiben. Einige Leute kauften Obst, Gemüse und Fisch ein, andere suchten etwas, das sie sofort verspeisen konnten. Dank der kleinen Menschenmenge, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Marktes versammelt hatte, konnte Lucy leicht erkennen, wo sie hinmusste.

Sie bahnte sich einen Weg durch die Menschenansammlung, entschuldigte sich immer wieder und klang dabei so britisch wie seit Monaten nicht mehr. Nachdem sie sich nach vorn gekämpft hatte, blickte sie auf eine chaotische Szene. Bunte Bonbons lagen verstreut auf dem Boden, während andere Süßigkeiten durch die Luft segelten. Gläser waren umgekippt und eines rollte hin und her. Der Besitzer des Standes starrte von der Kasse aus auf die Verwüstung. Sein Gesicht war entspannt, ohne die Empörung oder Wut, die Lucy von einem Mann erwartet hätte, dessen Geschäft angegriffen wurde.

»Was sind das für Viecher?«, kam eine Stimme aus der Menge.

»Bestimmt so eine komische Rattenart«, schlug eine Frau vor.

»Machen Sie sich nicht lächerlich. Ratten sind doch nicht grün oder leuchtend orange wie die hier.«

»Es könnten entlaufene Laborratten sein. Ich habe mal eine Doku gesehen, in der…«

»Das war doch keine Doku. Das war einer dieser Zeichentrickfilme, in denen die Ratten …«

»Ich weiß ja wohl selbst am besten, was ich gesehen habe, und ich sage Ihnen …«

»Igitt! Eine versucht, ein ganzes Glas zu klauen!«

Lucy versuchte schnell die Sicht zu versperren, als ein großes Glas zum Rand der Menge schwebte. Sie bückte sich, um etwas zu erkennen und war nicht überrascht, einen Troll zu sehen, dessen bunte Haarpracht von dem Behälter mit den geklauten Süßigkeiten flachgedrückt wurde.

»Gesundheitsamt«, rief sie in die Menge. »Ich kümmere mich um die Situation. Es gibt hier nichts mehr zu sehen.«

»Seit wann stellt das Gesundheitsamt Australier ein?«

»Der Akzent ist doch nicht australisch. Das ist neuseeländisch.«

»Quatsch, ganz klar schottisch.«

»Darum geht es nicht. Die Sache ist, warum braucht es eine Ausländerin, um Ratten zu fangen.«

»Ich bin Engländerin«, empörte sich Lucy. »Ich bin hier, weil ich eine Expertin für diese spezielle Art von Ratten bin. Wenn Sie mir jetzt aus dem Weg gehen würden, könnte ich …«

»Ich will auch diese abgefahrenen Ratten sehen«, rief jemand von weiter hinten.

»Ich habe doch gesagt, dass es keine Ratten sind. Die Schottin lügt, um die Wahrheit zu vertuschen und ich werde hierbleiben, um das zu beweisen.«

»Das sind Ratten, Sie werden schon sehen.«

Die Menge machte keine Anstalten, sich aufzulösen. Im Gegenteil, sie wurde immer größer, da die Logik gebot, dass dort, wo sich andere versammelten, bestimmt etwas Spannendes zu sehen war. Wenigstens übertönte der wachsende Lärm Lucys Worte, als sie sich vorbeugte und leise mit dem Troll sprach.

»Hör mal zu, mein Guter, ich bin Silbergreif und habe keine Lust, herumzualbern. Warum kommst du und dein Kumpel nicht einfach mit und ersparst uns allen eine Menge Ärger?«

Der Troll stellte das Glas ab und kurz hegte Lucy die Hoffnung, dass alles glattgehen würde. Dann wuchs der Troll schlagartig in die Höhe und schoss bis zur Decke hinauf. Aus dem winzigen, puppenartigen Wesen wurde ein riesiges Monster mit muskulösen Armen und spitzen Zähnen, die es bedrohlich fletschte. Die eine Hälfte der Menschenmenge schrie entsetzt auf, während die andere nach ihren Handys fummelte.

»Nimmer war und nimmer wird.« Lucy schwang ihren Zauberstab und wirkte den Spruch, bevor jemand auch nur ein Foto machen konnte. Die Menge fror in Sekundenschnelle ein und alle starrten nur noch ausdruckslos vor sich hin.

Der Troll war wenig einsichtig. Er schlug mit seiner riesigen Faust nach Lucy, während hinter ihm ein zweiter Troll heranwuchs und das Bonbonglas, in dem er sich befand, zum Bersten brachte.

Lucy duckte sich und die Faust flog dort durch die Luft, wo sie eben noch gestanden hatte. Sie musste die Situation schnell klären, bevor der Tumult noch mehr Leute anlockte.

»Refrigero!«, Lucy stieß zu einem Wink mit ihrem Zauberstab einen Eiszauber aus. Er traf den Troll, der auf der Stelle erstarrte und mitten in der Bewegung gefangen war.

Der andere Troll stürzte auf sie zu und zertrampelte dabei die Bonbons, die am Boden verstreut lagen. Sie wirkte erneut den Eiszauber, aber der Troll duckte sich und die Magie flog wild umher. Der Troll streckte seine Hände und versuchte, Lucy zu packen, aber sie konnte ausweichen, rannte einmal um ihn herum und hob erneut ihren Zauberstab. Der dritte Versuch traf den Troll in der Brust und ließ ihn erstarren.

Lucy schaute sich um. Sie hatte zwei gefrorene Trolle, mindestens fünfzig magisch betäubte Umstehende und nur noch wenige Minuten, bis der Zauber nachlassen würde. Sie brauchte Verstärkung.

Sie zog ihr Telefon heraus und rief das Transportteam im Hauptquartier an.

»Keine Zeit für Fahrzeuge«, erklärte sie schnell. »Können wir sofort ein Portal zum Süßwarenstand im Grand Central Market öffnen, das groß genug ist, um zwei Trolle in ihrer großen Form zu transportieren?«

»Wir können es versuchen«, antwortete eine Stimme am anderen Ende der Leitung. »Bleiben Sie dran.«

Einen langen Zeit geschah nichts. Lucy stand da und beobachtete die Menge aufmerksam, falls sich jemand Neues näherte. Dann schimmerte es golden in der Luft, bevor sich ein Portal verfestigte.

»Perfekt.« Lucy schubste den ersten Troll mit all ihrer Kraft hinein, sodass er umkippte und direkt durch das Portal plumpste. Den anderen Troll musste sie erst in die richtige Position zerren und hinterließ dabei Kratzspuren auf dem Boden, bevor sie ihn durchschieben konnte.

»Alles erledigt«, rief sie durch das Portal. Die Luft zischte und die Magie verschwand.

Lucy sah sich um. Sie war gerade noch rechtzeitig fertig geworden. Die Leute setzten sich wieder in Bewegung und sahen sich verwirrt um. Da ihre Erinnerungen an die letzte halbe Stunde verschwunden waren, mussten sie nach einer Erklärung suchen, was sie zum Süßwarenstand geführt hatte, aber das schien ein kleines Problem verglichen mit einem Trollangriff, den zum Glück nun alle vergessen hatten.

Die Menge löste sich allmählich auf. Der Besitzer des Süßwarenstandes war einer der letzten Menschen, der noch dastand und desinteressiert in die Luft starrte. Während er damit beschäftigt war, ließ Lucy die Spuren verschwinden, die die Trolle hinterlassen hatten, warf zerbrochenes Glas und zerquetschte Süßigkeiten in einen Mülleimer und räumte die Waren zusammen, die noch essbar aussahen.

»Ist … Ist hier etwas passiert?«, murmelte eine Frau, während sie versuchte herauszufinden, warum sie die Kamera-App auf ihrem Handy geöffnet hatte.

»Ich habe nichts Besonderes bemerkt«, Lucy zuckte mit den Schultern.

»Wie kommt es, dass zu dieser Jahreszeit Eis an der Decke hängt?«

Lucy schaute hinauf zu der Stelle, auf die die Frau zeigte. Tatsächlich befand sich dort eine Eisfläche, die durch den Zauber verursacht worden war, mit dem sie den Troll verfehlt hatte.

»Das muss ein Leck in einem Klimaanlagenrohr sein«, schlug Lucy vor. »Sie wissen ja, wie das ist.«

»Sicher, ja.« Die Frau nickte unsicher, dann ging sie weg.

Schließlich waren nur noch Lucy und der Besitzer des Standes da. Er trug nicht mehr den völlig ausdruckslosen Blick, den ihr Zauber verursacht hatte, aber er schien sich nicht dafür zu interessieren, was vorgefallen war, wie viele der anderen. Tatsächlich interessierte er sich für gar nichts, nicht einmal für den Schaden an seinem Stand. Er schaute sich nur um, beobachtete die Leute und steckte sich ab und zu ein Toffee in den Mund.

»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Lucy.

»Yep.« Der Typ nickte.

»Sie haben keine Fragen oder Bedenken, keine Sorgen über das, was passiert ist?«

Er schüttelte den Kopf.

»Okay, na dann.«

Lucy war kurz davor, wegzugehen. Schließlich gab es noch andere Fälle, und wenn ein Mensch sich nicht für magische Ereignisse interessierte, war das doch gut, oder? Nur war dieser Typ zu desinteressiert, er wirkte völlig Fehl am Platz. Die Trolle hatten seine Gläser zertrümmert, es fehlten Bonbons und es war ihm egal.

Lucy winkte mit der Hand vor seinem Gesicht und er lächelte sie an.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Dieser Laden gehört Ihnen, oder?«, fragte Lucy.

»Klar.«

»Sie müssen stolz darauf sein?«

»Er ist ganz in Ordnung, denke ich.«

»Führen Sie ihn schon lange?«

»Klar, eine Weile.«

»Und Sie lieben Süßigkeiten?«

»Geht so. Es ist eigentlich nur Zucker, nicht wahr?«

Der Typ wandte sich ab und Lucy nutzte die Gelegenheit, um heimlich ihren Magieerkennungszauber zu sprechen. Tatsächlich umrahmte ihn ein Schleier aus magischer Energie, der an schwache Lichtpunkte erinnerte, die seinen Kopf umgaben. Jemand hatte in seinem Geist herumgewurstelt, genau wie bei Applegate. Von dem ausgehend, was Lucy hier sah, hatte sie noch immer keine Ahnung, wer dafür verantwortlich war oder was geschehen sein könnte, geschweige denn, wie sie es wieder in Ordnung bringen konnte.

Sie steckte ihren Zauberstab weg, kaufte eine Tüte Gummibärchen und machte sich auf den Weg durch den Markt, auf dem wieder reges Treiben herrschte. Kunden gingen von Stand zu Stand, einige energisch und entschlossen, andere neugierig und wissbegierig, aber keiner mit dem gelangweilten Gesichtsausdruck des Süßwarenstandbesitzers. Sein Blick besagte, dass er sich für nichts interessierte, sich nicht aufregen oder ärgern würde oder in irgendeiner Weise Leidenschaft für irgendetwas aufbrachte. Es war keine Einstellung, die Ärger verursachen würde, aber das bedeutete nicht, dass sie gut war: Vieles konnte schiefgehen, wenn Menschen sich nicht mehr um sich selbst kümmerten.

Irgendein magisches Wesen spielte mit dem Verstand dieser Leute und es war Lucys Job, herauszufinden, wer dafür verantwortlich war.
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Heather Fields stand vor dem Klassenzimmer der Fußbrigade. Es war nicht das, was die meisten Lehrer oder sogar die meisten Schüler von einer Schule erwarten würden. Sie saßen auf zusammengewürfelten Stühlen an zerkratzten Tischen in einer ungemütlichen Betonkammer, die von einem Tunnel tief unter den Straßen von L.A. abzweigte. Für eine Gruppe ausgestoßener Teenager und ihre Lehrerin, eine Naturhexe, war es nahezu perfekt. Es gefiel ihnen hier auf jeden Fall besser als in ihrem alten Raum, der immer noch nach Dieselabgasen und Ruß roch, nachdem sie dort von personifiziertem Smog angegriffen worden waren.

»Der Gefrierzauber hat eine große Bandbreite an Einsatzmöglichkeiten«, erklärte Heather. »Das bedeutet, dass ihr euch genau überlegen müsst, wie ihr ihn jeweils einsetzen wollt. Die Macht, einen Gegner an Ort und Stelle erstarren zu lassen, ist völlig übertrieben, wenn ihr nur euer Getränk abkühlen wollt.«

Ein paar ihrer Schülerinnen und Schüler lachten und obwohl sie dachte, dass sie sich mehr über sie als den Witz amüsierten, war es schön, das zu hören. In der kleinen Klasse, die aus dem Teil der Schüler mit magischen Kräften bestand, war es manchmal schwer, die Stimmung im Raum abzuschätzen.

»Um das zu üben, hat also jeder von euch eine Flasche Wasser vor sich«, dozierte sie weiter. »Ich möchte, dass ihr versucht, es einzufrieren, ohne dass etwas anderes in der Nähe gefriert. Tastet euch langsam heran, bis ihr das richtige Kältelevel erreicht habt. Wenn ihr fertig seid, übt, eure Magie rückgängig zu machen und versucht es dann noch einmal.«

Das Ergebnis war unvermeidlich. Innerhalb von Sekunden war der Schreibtisch eines Schülers am Boden festgefroren, während ein anderer kaum den ersten winzigen Eisklumpen entstehen lassen konnte. Heather atmete tief durch und erinnerte sich im Stillen daran, dass das genau der Grund war, warum sie hier gebraucht wurde.

Leontin, ein Arpak mit Flügelprothese, einer der Anführer der Brigade, erschien in der Tür im hinteren Teil des Raumes.

»Deine Besucher treffen langsam ein«, verkündete er.

»Also gut. Klasse, übt weiter, so lange ihr wollt, aber friert euch bitte nicht gegenseitig ein. Morgen werden wir die Wirkung des Gefrierzaubers auf verschiedene Materialien untersuchen. Das war’s für heute.«

Heather verließ den Raum und lief durch das Tunnelnetzwerk, in das die Brigade vor kurzem umgezogen war. Die Wohnfläche war anders als der einzelne, riesige Tunnel, in dem sie zuvor gehaust hatten. Hier gab es mehr Privatsphäre und Platz, um sich voneinander abzugrenzen. Heather vermutete, so war es angenehmer für eine Gruppe von Teenagern.

Sie erreichte ihr eigenes Zimmer, eine geräumige Abstellkammer eines verlassenen Transitprojekts. Obwohl sie es vorzog, ihre Freizeit in den Parks und Wäldern rund um L.A. zu verbringen, lohnte es sich, hier unten ein Zuhause zu haben, jetzt, wo sie immer mehr Zeit mit den Kindern verbrachte. Sie hatte hier ein Bett, einen Schreibtisch, mehrere Stühle und etliche Pflanzen, die in Regalen entlang einer Wand standen, sowie ein paar schlanke Bäume, die in Kübeln wuchsen.

Als sie den Raum betrat, wölbte sich gerade die Rinde eines Baumes. Sein schlanker Stamm dehnte sich aus und brach auf. Mackam, ein drahtiger Zauberer mit einem wettergegerbten Gesicht und einem geflochtenen grauen Bart, betrat den Raum, bevor der Baum wieder seine normale Form annahm.

»Boss«, nickte Mackam Heather zu, dann setzte er sich auf den Boden. Die Stühle waren bereits alle besetzt und mehrere Leute hatten auf dem Bett Platz genommen. Es sah so aus, als wären nun alle hier und nicht nur ein paar von ihren Gästen. Der Rat der Tolderai hatte sich versammelt.

»Lasst uns gleich zur Sache kommen.« Heather schaute sich unter den Vertretern ihres Stammes der Waldhexen um. »Nate, ich bin ehrlich beeindruckt, dass du dir bereits einen Platz im Rat verdient hast.«

Nathaniel Oakmantle, das neueste Mitglied des Stammes, lief rot an und schob ein paar blonde Strähnen hinter das Ohr, die sich aus seinem Zopf gelöst hatten.

»Nachdem wir das Erstickende Grauen besiegt hatten, dachten einige Leute, dass …«

»Du musst dich nicht rechtfertigen«, unterbrach Heather. »Wir sind Tolderai. Wir beanspruchen, was uns gehört. Was wir heute für uns beanspruchen müssen, ist unser Ziel.«

Einige der Tolderai nickten zustimmend, andere schauten verwirrt.

»Wir verteidigen die Bäume«, meldete sich Mackam. »Wachstum und Pflege. Wir helfen dem Wilden, wild zu bleiben. Wir haben alle ein Ziel, das wir brauchen.«

»Das haben wir nicht«, widersprach Heather. »Das ist unser Wesen, unsere Werte, unser Gefühl des Seins. Das ist, wer wir sind und was wir immer sein werden. Doch was wir tun, war schon immer mehr als das. Wir haben bestimmte Schlachten gekämpft, Wälder wachsen lassen und Orte geschützt.«

»Jahrhundertelang war es unser größtes Ziel, das Erstickende Grauen zu besiegen. Wir bekämpften es in den ersten Tagen unseres Volkes, warteten dann auf seine Rückkehr, hielten die Erinnerung daran wach und arbeiteten an Plänen und Zaubersprüchen, um es zu bekämpfen. Das gab uns Antrieb und Einigkeit.«

»Jetzt ist das Erstickende Grauen verschwunden. Wir haben es zusammen mit den Silbergreifen besiegt. Nun sollte etwas anderes den Platz dieser Bestimmung einnehmen.«

»Warum?«, wollte Nathaniel wissen. »Reicht es nicht, sich um die Bäume zu kümmern, Zeit im Wald zu verbringen, einfach zu sein, wer wir sind?«

»Du bist zu neu, um das zu verstehen, Nate, aber denk an die anderen Stämme, die wir kennen, oder die großen Völker, von denen wir sprechen, wenn wir zum Jahreswechsel am Lagerfeuer unsere Geschichte erzählen. Wie viele von ihnen gibt es noch, verglichen mit denen, die verloren sind? Ohne ein konkretes Ziel laufen wir Gefahr, uns zu zerstreuen und gespalten zu werden, in den Hintergrund zu verschwinden und aus dem Gedächtnis der Welt zu verschwinden. Ich will nicht, dass uns das passiert.«

Weitere Mitglieder des Rates nickten, darunter auch Mackam.

»Na gut, du hast recht«, gab er nach. »Welchen Weg sollen wir einschlagen? Auf welchen Kurs willst du uns bringen, Boss?«

»Das habe ich nicht zu entscheiden«, entgegnete Heather. »Wir müssen das gemeinsam herausfinden. Deshalb habe ich euch gerufen: damit wir die Zukunft unseres Volkes gestalten.«

Die Hexen und Zauberer begannen, mit Ideen um sich zu werfen und es entstand ein lebhaftes Gespräch. Heather war gerade dabei, Ordnung in das Chaos zu bringen, als ihr jemand auf die Schulter tippte. Sie schaute sich um und sah, dass Kix, eine Gnomin der Fußbrigade, zu ihr hochschaute.

»Tut mir leid, dass ich euer Treffen unterbreche«, entschuldigte sich Kix, »aber Siltor ist an der Wand festgefroren und wir kriegen ihn nicht ab.«

Heather seufzte. »In Ordnung, ich komme und hol ihn runter. Tolderai, lasst euch nicht unterbrechen.«

Sie folgte Kix zurück ins Klassenzimmer, wo eine dicke Eisschicht einen jugendlichen Elfen an der Betonwand fixierte.

»Wer war das?«, seufzte Heather.

»Er selbst!«, informierte Kix. »Er sagte, er will uns etwas richtig Beeindruckendes mit dem Eis zeigen. Zuerst dachten wir alle, es wäre wieder eine seiner Illusionen, aber dann …« Sie klopfte gegen das Eis. Es war hart wie Stein. »Normalerweise würden wir Twylan bitten, sich um so etwas zu kümmern, aber heute ist ihr erster Tag, an dem sie bei den Silbergreifen lernt, also ist sie nicht hier.«

»Das ist schon in Ordnung. Schließlich habe ich euch allein mit diesem Zauber spielen lassen. Ich bin dafür verantwortlich, mich um die Konsequenzen zu kümmern.« Heather legte ihre Hände auf das Eis und kehrte den Gefrierzauber um. Die Kälte strömte in sie hinein, das Eis schmolz, lief an der Wand herab und über den Boden. Etwas Wasser tropfte an ihren Armen herunter und durchnässte die Ärmel ihres karierten Hemdes. Endlich löste sich Siltor von der Wand und schlang seine zitternden Arme um sich selbst.

»Wie lautete die Übung, die ich euch gegeben habe?«, wollte Heather wissen.

»Tut mir leid, Miss Fields«, entschuldigte sich Siltor mit klappernden Zähnen.

»Die Übung?«

»Ein kleiner, kontrollierter Gefrierzauber.«

»Was hast du getan?«

»Mich mit einem großen Gefrierzauber an die Wand geklebt.«

»Und das war …«

»Dumm?«

»Genau. Beeindruckend, aber dumm. Deshalb heben wir uns den beeindruckenden Teil auf, bis wir wissen, wie man einen Zauber richtig kontrolliert. Ich hoffe, du wirst dich morgen besser benehmen.«

Sie ging zurück in ihr Zimmer und hinterließ dabei eine Spur nasser Fußabdrücke. Sie hatte schon fast erwartet, dass sie auf einen zerstrittenen Rat treffen würde, der sich nicht darauf einigen konnte, wessen Idee die beste war. Da sie in der Wildnis lebten, hatten die Tolderai teils auch wilde Sitten entwickelt, eine harte Taktik, um in rauen Umgebungen zu überleben. Infolgedessen hatten sie schon mehr als einmal große Entscheidungen mit den Fäusten getroffen. Heute unterhielten sie sich zivilisiert, sogar Mackam, obwohl der alternde Zauberer von einem Fuß auf den anderen trat und eine Hand am Messer in seinem Gürtel hatte.

»Und? Habt ihr euch schon auf etwas geeinigt?«

»Wir haben mehrere Ideen besprochen«, meldete sich Nathaniel.

»So viele Ideen«, verkündete Mackam mit weit aufgerissenen Augen und entschlossener Stimme. »All diese Möglichkeiten. Unzählige Zukünfte, wie der Ast eines Baumes, der sich spaltet und in einhundert verschiedene Richtungen schießt.«

»Na gut, dann erzählt mir doch die beste Idee.«

»Wir können uns auf keine einigen«, erklärte Nathaniel. »Jeder will etwas anderes.«

»Dann nennt mir eine Idee, irgendeinen verdammten Vorschlag, mit dem wir anfangen können.«

Mackam sprang auf. »Ein Wald! Ein riesiger Wald, eine neue Lunge für diese verwüstete Welt. Das grüne Blätterdach eines Dschungels und der Gesang der Vögel, so wie es einst in diesem Gebiet war.«

»In diesem Gebiet wohl eher nicht«, warf Heather ein. »Ich verstehe aber, was du meinst. Wo könnten wir diesen Wald pflanzen?«

Mackam zuckte mit den Schultern. »Überall, wo es verlassenes Land gibt.«

»Ich habe für meine Doktorarbeit Aufforstungsprojekte erforscht«, meldete sich Nathaniel. »So einfach ist das nicht. Das verfügbare Land eignet sich nicht immer zum Aufforsten und selbst wenn es brach liegt, lassen die Investoren, denen das Land gehört, niemanden dort etwas pflanzen, weil sie auf einen profitableren Plan warten. Außerdem stellt sich die Frage, welche Bäume für welche Orte geeignet sind und wie das Angebot an…«

»Okay, schon verstanden.« Heather winkte ab, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Einen riesigen neuen Wald zu pflanzen wird nicht einfach sein. Das wird wohl niemanden hier überraschen, aber zumindest haben wir die Fähigkeiten, dafür zu sorgen, dass die Bäume gesund und zuverlässig wachsen, wenn wir erst einmal angefangen haben. Falls wir damit anfangen. Jetzt würde ich gerne einen anderen Vorschlag hören.«

Diesmal hob Nathaniel zögernd die Hand, bevor er sprach.

Heather unterdrückte ein Lächeln. »Mach schon, raus mit der Sprache.«

»Wir könnten versuchen, mit den Silbergreifen zusammenzuarbeiten und die Unterstützung ihrer Arbeit zu unserer großen Aufgabe machen.«

Ein unzufriedenes Gemurmel ging durch den Raum.

»Lasst ihn ausreden«, kommandierte Heather. »Sprich weiter, Nate.«

»Na ja, jetzt wissen sie nun mal von uns. Ich weiß, dass das nicht unsere Tradition und auch nicht das ist, was unser Volk einst wollte, aber wir können es nicht rückgängig machen. Ich frage mich also, ob wir nicht das Beste daraus machen sollten. Die Zusammenarbeit mit den Silbergreifen würde uns die Möglichkeit geben, die magische Welt verborgen zu halten, diejenigen zu schützen, die es brauchen und ein Auge auf die Magie zu haben, die die natürliche Welt bedroht.«

»Sie schreiben Berichte.« Mackam spuckte das Wort praktisch aus. »Sie haben …« Ein Schauer durchlief ihn. » …Konten.«

»Ich verstehe, was du meinst, Mackam«, beschwichtigte Heather. »Nathaniels Gedanke liegt außerhalb unserer Komfortzone. Aber haben wir jemals Bequemlichkeit als Ausrede gelten lassen? Wenn wir in eisigen Wintern unter freiem Himmel leben können, finden wir auch den Mut, uns dem Papierkram zu stellen. Nate wirft einige interessante Fragen auf. Wer hat noch einen anderen Gedanken?«

Alle fingen auf einmal an zu reden.

»Schon gut, schon gut!« Heather bedeutete allen zu schweigen. »Lasst mich eine andere Frage stellen: Hat eine fremde Idee jemand anderen überzeugt?«

Dieses Mal schwiegen alle.

»Wenn das so ist, habe ich einen Vorschlag.«

»Aha, sie hat also selbst einen Plan!« Mackam grinste. »Das war alles nur ein Trick, um uns zu zeigen, dass die Ideen vom Boss die besten sind.«

»Ganz und gar nicht. Ich schlage vor, dass wir einige dieser Vorschläge ausprobieren, einen nach dem anderen, um zu sehen, was zu uns passt. Ideen sind schön und gut, aber der Beweis für einen Plan liegt in der Umsetzung. Was meint ihr?«

Zustimmendes Murmeln erfüllte den Raum. Heather lächelte. Es war Zeit für die Tolderai, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und eine neue Zukunft anzugehen.
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Twylan ging durch die Ausstellungshalle des Griffith Observatoriums und blieb vor einem unscheinbaren, abgelegenen Stück Wand stehen. Selbst mit einer dunklen Sonnenbrille, die das magische Leuchten ihrer Augen verbarg, und einer Baseballkappe glaubte sie in der Öffentlichkeit sehr aufzufallen. Trotzdem hatte sie ihre Anweisungen und die hatten sie nun mal hierhergeführt. Sie vergewisserte sich, dass niemand zu ihr schaute, dann tippte sie unauffällig mit ihrem Zauberstab gegen die Wand und murmelte einen Zauberspruch. Eine Tür öffnete sich und Twylan trat hindurch.

Auf der anderen Seite war der Empfangsraum, in dem ein Zauberer allein hinter einem Schreibtisch saß. Neben einem Computermonitor und einer veralteten Zeitschrift befand sich auf dem Schreibtisch ein Kasten mit zwei Glühbirnen.

»Ich bin hier für ein Treffen mit Mister Applegate.« Twylan nahm ihre Brille und ihre Kappe ab. »Ich glaube, ich habe einen Termin um drei Uhr. Also, eigentlich bin ich mir sicher, dass ich einen habe. Mein Name ist Twylan, ich gehöre zur Fußbrigade.«

Der Rezeptionist tippte auf seiner Tastatur herum und sah sich etwas auf seinem Bildschirm an.

»Aha, das erklärt diesen Termin«, murmelte er. »Warten Sie kurz.« Er nahm seinen Hörer vom Telefon und drückte eine Taste. »Sam? Ja, ich habe jemanden für den Boss hier, um drei Uhr. Eine jugendliche Hexe … Nein, nicht dass ich wüsste … Das wissen Sie sicher besser als ich … Okay, ja, klar, was immer die für das Beste halten.« Er legte auf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Twylan zu. »Setzen Sie sich. Es wird Sie gleich jemand abholen.«

An einer Seite des Raumes standen ein paar Sessel. Twylan setzte sich und blätterte in einem Modemagazin, das sie vom Beistelltisch aufhob. Das war eher Kix’ Ding als ihres, aber es war besser, als nur dazusitzen und sich Sorgen zu machen, ob sie einen guten Eindruck hinterlassen würde.

Nach ein paar Minuten öffnete sich eine Tür und eine Frau trat ein. Sie war ziemlich groß, hatte einen blonden Bob und trug eine Anzughose und eine Bluse, die zusammen ein gutes Mittelmaß zwischen schick und praktisch erreichten. Twylan erkannte sie als eine Freundin von Lucy Heron.

»Twylan, richtig?« Die Frau streckte ihre Hand aus. »Ich bin Agentin Kowal, Dienstnummer 782, aber du kannst mich Jackie nennen.«

»Hi.«

Jackie wandte sich an den Rezeptionisten. »Nehmen Sie ihren Zauberstab bitte in das System auf?«

»Wirklich?« Er warf einen Blick auf Twylans schmuddelige Kleidung und ihre von Magie vernarbten Wangen.

»Ja, wirklich. Sie wird hier für eine Weile ein- und ausgehen und vielleicht nicht immer mit mir zusammen sein.«

»Okay, sicher.« Er deutete auf den Kasten auf seinem Schreibtisch. »Legen Sie Ihren Zauberstab da drauf, bitte.«

Twylan befolgte stumm die Anweisung. Die Birnen an der Vorderseite des Kastens flackerten, eine grün und die andere rot. Beide blinkten vor sich hin, während der Rezeptionist etwas an seinem Computer tippte. Dann erlosch das rote Licht.

»Alles erledigt«, nickte der Rezeptionist. »Einen schönen Tag Ihnen beiden.«

Twylan folgte Jackie in ein Großraumbüro, in dem Hexen und Zauberer an dutzenden Schreibtischen saßen und Tauben über ihren Köpfen flatterten.

Jackie führte sie zu ihrem eigenen Schreibtisch und zog einen zweiten Drehstuhl heran. »Hier. Setz dich.«

Twylan setzte sich, auch wenn sie etwas verwirrt war.

»Sam sagte mir, dass Applegate dich darauf vorbereiten will, Silbergreif zu werden?«

Twylan nickte. »Er sagte, dass es Dinge gibt, die ich lernen muss, bevor ich mich bewerben kann. Er will mir dabei helfen.«

»Mister Applegate hilft heute leider niemandem«, seufzte Jackie. »Er hatte eine Art magischen Unfall und unsere Forscher haben noch nicht herausgefunden, wie man es wieder rückgängig machen kann.«

»Oh. Soll ich an einem anderen Tag wiederkommen?«

»Nein, das geht schon in Ordnung. Wir versuchen die Dinge in seiner Abwesenheit ja am Laufen zu halten. Seine Vertretung…« Jackie betonte das Wort mit einem kaum unterdrückten Augenrollen »hat kein Interesse an dieser Sache und fairerweise auch eine Menge anderes zu tun, also kümmere ich mich heute um dich.«

»Vielen Dank.«

»Ich helfe gerne. Ich will nicht, dass wir eine potenziell vielversprechende Rekrutin verlieren, weil Kelly dich mit irgendeiner Amateurin abspeist, die deine Zeit mit langweiligem Zeug verschwendet. Hat Applegate gesagt, was genau er dir beibringen will?«

Twylan dachte an ihre flüchtigen Unterhaltungen zurück.

»Ich glaube, es ging um magische Theorien«, berichtete sie. »Er erwähnte, dass er mir Bücher leihen würde.«

»Typisch Applegate!« Jackie lachte. »Er übernimmt Verantwortung und findet dann einen Weg, seine eigene Arbeit zu minimieren. Wenn er keine Bücher hätte, hätte er dich wahrscheinlich sofort an einen von uns weitergegeben.«

Twylan wollte das nicht ganz glauben. Mister Applegate schien nett und wirklich daran interessiert, ihr zu helfen.

»Redest du immer so über ihn?«, musste sie fragen.

»Oh, keine Sorge, ich spiele mich nicht auf, weil der Chef in einem magischen Halbkoma liegt. Der alte Applegate weiß genau, was ich von ihm halte und das ist auch der Grund, warum ich nie befördert werde, aber damit habe ich kein Problem. Zum Glück bin ich verdammt gut in dem, was ich tue.« Jackie stand auf. »Heute fangen wir damit an, dass ich dir etwas Sehenswertes zeige. Komm mit.«

Sie verließen das Büro, gingen einen Korridor entlang und eine Wendeltreppe hinunter.

»Die Taubenschläge sind in dieser Richtung.« Jackie zeigte nach oben. »Spezialausrüstung und Waffentechnik ist dort drüben.« Sie zeigte durch eine Tür, die von der Treppe abging. »Wir werden uns demnächst beides ansehen, aber erst, wenn ich genau weiß, was Jenkins diese Woche für einen Wahnsinn ausgeheckt hat.«

Twylan versuchte, die Worte in ihrem Gedächtnis zu verankern, während sie sich fragte, was dieser Jenkins da trieb und was an seinen Waffen so speziell war.

»Aber heute«, Jackie öffnete eine Tür, die aus dem Treppenhaus hinausführte, »Werde ich dir die Abteilung für Transport zeigen. Glaub mir, das ist aufregender, als es klingt.«

Sie gingen einen weiteren Korridor entlang, vorbei an mehreren Türen, die mit Runen und Verbotsschildern gekennzeichnet waren.

»Zeit für einen Überraschungstest«, verkündete Jackie. »Woher nehmen Silbergreifen ihre Macht?«

»Von ihrer Magie.«

»Bzzzzt, falsche Antwort! Allerdings nah dran, also gebe ich dir einen halben Punkt. Denk noch mal nach.«

»Von den magischen Gesetzen also? Sie geben einem die Macht, Leuten zu sagen, was sie tun sollen.«

»Was bringt die Leute dazu, das zu tun, was wir ihnen sagen?«

Twylan dachte intensiv darüber nach. Wenn Magie nicht die Antwort war, gab es dann eine tiefere Macht, die hier am Werk war, oder dachte sie in die völlig falsche Richtung?

»Komm schon.« Jackie blieb vor einer weiteren Tür stehen. »Sobald wir durch diese Tür gehen, kommst du sofort drauf.«

Dann fiel es Twylan ein. »Gefängnisse. Die Tatsache, dass die Greifen Magische Wesen verhaften können.«

»Genau!« Jackie stieß die Tür auf und sie gingen hindurch.

Der Raum, den sie betraten, war höhlenartig, aber nicht natürlichen Ursprungs. Er besaß Ziegelwände, die Twylan mit Abwasserkanälen aus einem früheren Jahrhundert in Verbindung brachte. Auf einer Seite des Raums befand sich eine Reihe von separaten Kammern, jede mit einer Zellentür und Sicherheitsrunen auf dem Gewölbe darüber. Gegenüber sortierten eine Gruppe Gnome Kisten und wurden dabei von einem Zauberer und einer Hexe beaufsichtigt. Die hintere Wand zog Twylans Aufmerksamkeit auf sich. Sie erschien schmucklos, eine leere Fläche aus normalen Ziegeln, aber sie glühte von den magischen Rückständen, die durch die wiederholte Einwirkung von Magie entstanden.

Während Twylan sich umschaute, ging Jackie zu den Magiern hinüber. Sie unterhielt sich kurz mit ihnen und kehrte dann wieder zu Twylan zurück.

»Wir können uns gerne umsehen. Gleich kannst du den Raum in Aktion sehen.«

»Dieser Raum ist für Portale, nicht wahr?«

»Genau.«

»Aber warum? Ich dachte, Silbergreifen können überall ein Portal öffnen.«

»Portale brauchen viel Energie und sind nicht gerade stabil, vor allem nicht solche zwischen der Erde und Oriceran. Außerdem birgt das Öffnen eines Portals an einem öffentlichen Ort ein hohes Risiko, entdeckt zu werden. Daher gibt es die Transportabteilung hier, Experten für Portalmagie und einen Raum, der für größere und stabilere Portale eingerichtet ist. Vor allem haben wir einen Terminplan für die Transporte von und zu den Gefängnissen in Oriceran.«

»Einen Terminplan?«

»Natürlich. Glaubst du, die Wachen dort lassen Portale auf ihrem Gelände erscheinen, wann immer das irgendwer möchte? Dann könnten wir den Insassen direkt die Schlüssel geben und ihnen sagen, sie können gehen, wann immer sie wollen. Wir haben also einen Terminplan für die Transporte zum Trevilsom-Gefängnis und Zellen, in denen die Täter bis dahin festgehalten werden. Wir haben auch einen Zeitplan für Lieferungen durch die Portale, weil das eine wirklich praktische Methode zum Transport von Waren ist.«

Jackie führte Twylan an der Reihe der Zellen mit vergitterten Türen vorbei. In einigen standen Kisten, aber in zweien waren Trolle untergebracht. Als sie sich näherten, schrumpfte sich einer der Trolle gerade auf seine kleinste Größe zusammen und versuchte, sich durch die Gitterstäbe zu zwängen. Die Runen auf dem Gewölbe über der Gittertür leuchteten auf, es gab einen magischen Blitz und der Troll flog rückwärts an die Wand.

»Es ist halb zwölf«, rief der Zauberer bei den Kisten. »Zeit für die Lieferung.«

Wie als Antwort auf diese Worte leuchtete die leere Wand am Ende des Raumes in einem goldenen Licht auf und verwandelte sich dann in die schwarze Öffnung eines Portals, das knapp vier Meter auf vier Meter groß war.

»Wow.« Twylan konnte die Kraft, die von ihm ausging, bis in die Fingerspitzen spüren.

»Ganz genau.«

Jackie zog sie beiseite, als sich ein Gnom zusammen mit dem Zauberer näherte und die Zellen aufschloss. Einer der Trolle kam kleinlaut mit hängendem Kopf heraus und folgte dem Gnom, der zum Portal ging. In dem Moment, in dem der andere Troll herauskam, verwandelte er sich und wuchs innerhalb von Sekunden von fünfzehn Zentimetern auf drei Meter an. Er schwang seine riesige Hand und warf den Zauberer zur Seite.

»Verdammt.« Jackie zückte ihren Zauberstab und feuerte eine magische Kette ab. Der Troll wickelte sie um seinen Arm und zerrte Jackie mit der Kette von den Füßen. Der Rest des Transportteams näherte sich vorsichtig mit erhobenen Händen und Zauberstäben. Der Troll zog Jackie mit der Kette nach hinten.

Twylan zögerte nicht und richtete ihren Zauberstab auf den Troll. »Stupefacio.«

Ein magischer Blitz schoss aus ihrem Stab und traf den Troll am Kopf. Er blinzelte kurz fassungslos, schüttelte dann den Kopf, stürmte quer durch den Raum und hob seinen Fuß über einen der am Boden liegenden Gnome.

»Stupefacio!«, wiederholte Twylan und legte dieses Mal mehr Magie hinein. Sie traf den Troll so hart, dass er zur Seite taumelte und den Gnom verfehlte. Sein Mund stand offen und er starrte eine Sekunde lang mit leerem Blick auf das Portal, dann fiel er mit dem Gesicht nach unten hin. Mit einem lauten Krachen schlug er auf dem Boden auf.

Jackie rappelte sich auf und stieß den Troll mit dem Fuß an. »Gute Arbeit, Twylan. Ich kann verstehen, warum Lucy und Applegate einen Greif aus dir machen wollen.«

»Danke.« Twylan strahlte. »Was steht als Nächstes auf dem Programm?«


11



Nicht schlecht.« Lucy sah von der Speisekarte auf. »Ich bin mir nicht sicher, was ich von einem salvadorianischen Restaurant erwartet habe, aber das klingt alles sehr gut.«

»Freut mich, dass es dir gefällt.« Charlie schenkte ihr dieses eine Lächeln, das ihr Herz stets zum Schmelzen brachte. »Ich dachte, es wäre schön, mal etwas Neues auszuprobieren, wenn wir schon einen Abend für uns haben.«

»Du meinst, ohne Eddie, der mal nicht verlangen kann, dass alles entweder mit Käse oder Nudeln ist?«

»Oder beides. Die perfekte Kombination.«

»Für einen kleinen Jungen, der so abenteuerlustig ist und ständig verschiedene Tierformen ausprobieren möchte, ist er beim Essen sehr konservativ.«

»In ein paar Jahren werden unsere Kinder Dinge essen, die wir nicht mögen, Musik hören, die uns völlig fremd ist und wir werden wegen ihrer Klamotten ausflippen. Ich versuche diese Phase zu genießen, solange wir noch können.«

Lucy ließ ihren Blick durch das kleine, aber gut besuchte Restaurant und aus dem Fenster schweifen, ohne die Menschen in der West Temple Street wirklich zu sehen. Sie dachte stattdessen über eine Zukunft nach, die beunruhigend nah und doch eine gefühlte Ewigkeit entfernt war. Eine Zeit, in der ihre Kinder Teenager waren, mit all dem Stress und dem Chaos, die diese Zeit mit sich brachte. Dann dachte sie an die Teenager, die sie kannte – nicht an die übertriebenen aus dem Fernsehen, sondern an die, die sie im echten Leben kannte – und beschloss, dass sie keinen Grund zur Sorge haben musste.

»Ich glaube gar nicht, dass ihre Teenagerjahre so schlimm sein werden«, verkündete sie. »Die Fußbrigade ist ein netter Haufen, bodenständig und vernünftig, trotz allem, was sie durchgemacht haben. Wenn sie es schaffen, ausgeglichen und emotional gesund zu bleiben, während sie in Tunneln leben, bin ich mir sicher, dass es bei unseren Kindern gut gehen wird.«

Charlie lachte. »Du weißt doch, dass Rebellion bei Teenagern so nicht funktioniert, oder? Ein bequemes Leben zu Hause hat noch nie dazu geführt, dass jemand seinen Eltern gegenüber kooperativer war. Du weißt schon, die Teenagerzeit ist die Zeit, in der die Eltern komisch werden.«

Lucy streckte ihrem Mann die Zunge heraus. »Lass mir meine Träume, du Ungeheuer.«

Sie hielt die Speisekarte zwischen ihnen hoch, was Charlie noch mehr zum Lachen brachte, und las sich noch einmal durch die angebotenen Speisen. Es klang alles appetitlich, aber worauf hatte sie heute Lust? Steak, Hühnchen, vielleicht auch ein paar Pupusas dazu?

»Vielleicht probiere ich die vegane Platte«, überlegte Charlie.

Lucy ließ ihre Speisekarte sinken und starrte ihn entgeistert an.

»Du überlegst doch nicht auf Fleisch zu verzichten, oder? Und Käse? Das würde es wirklich erschweren, etwas zu kochen, das du und Eddie essen wollt.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht vollständig vegan. Ich dachte nur, ich könnte etwas weniger Fleisch und Milchprodukte zu mir nehmen.«

»Woher kommt das denn? Als wir mit den Kindern neulich diese Farm besucht haben, hast du dich auch nicht um die armen Tiere geschert. Ich habe Dylan noch nie so aufgebracht gesehen, als du das Ferkel ein Schinkensandwich auf vier Beinen genannt hast.«

»Ich mache das nicht wegen der niedlichen Tiere, oder weil wir zu oft Schweinchen Wilbur und seine Freunde gesehen haben. Ich habe mit Max darüber gesprochen, wie wir unseren ökologischen Fußabdruck verkleinern können und was wir essen, ist eines der größten Probleme. Ich recherchiere gerade, ob wir mehr regional angebaute Produkte kaufen und weniger Fleisch essen können.«

»Das finde ich reizend von dir, mein Schatz«, lächelte Lucy. »Vielleicht nehme ich auch die vegane Platte. Sie bietet eine gute Möglichkeit, so viele Gerichte wie möglich zu probieren und ich bin wirklich neugierig auf das Essen hier.« Sie atmete tief ein und genoss die Düfte, die aus der Küche kamen. »Mein Magen knurrt schon vor Neugier.«

Ein Kellner kam an ihren Tisch und sie verbrachten einen Moment damit, sich für ein Getränk zu entscheiden und ihre Bestellung aufzugeben. Als sie wieder allein waren, griff Lucy über den Tisch, um die Hand ihres Mannes zu halten.

»Es ist schon komisch, wenn ich darüber nachdenke, wie die Kinder in ein paar Jahren sein werden«, gab sie zu. »Ich weiß, dass sie, egal was wir uns vorstellen, ganz anders sein werden und doch ganz wunderbar. Ich bin mir sicher, dass sie uns mit ihrem Potenzial verblüffen werden.«

»Die Zukunft entspricht nie unseren Erwartungen, nicht wahr?«

»Definitiv nicht. Als ich jünger war, hätte ich mir nie vorstellen können, dass ich einmal in Amerika leben oder den Job machen würde, den ich mache.«

»Daran erinnere ich mich noch.«

»Wirklich?«

»Natürlich. Als wir uns in der National Gallery das erste Mal unterhalten haben, warst du so begeistert von der Kunst. Nicht auf die klischeehafte Art einer Achtzehnjährigen, die davon überzeugt ist, eines Tages eine berühmte Künstlerin zu sein. Du wolltest Kuratorin werden, die sich um die Kunst anderer Künstler kümmert und den Menschen hilft, die Schönheit in Kunstwerken zu entdecken.«

»Ich kann nicht glauben, dass du dich noch daran erinnerst, nach all den Jahren! Ich habe mich bestimmt wie eine Streberin angehört.«

»Ganz und gar nicht. Das war eines der Dinge, die ich sofort an dir geliebt habe. Du warst leidenschaftlich, aber du wolltest andere Menschen unterstützen, dich nicht selbst wichtig machen. Du bist die empathischste Person, ich kenne.«

»Nun, du bist mir auf jeden Fall wichtig.« Sie beugte sich über den Tisch und küsste ihn. Dann lehnte sie sich mit geröteten Wangen zurück, als der Kellner mit ihren Getränken plötzlich neben ihnen stand. »Vielen Dank.«

»Kein Problem.« Der Kellner lächelte sie an, als wäre sie eine niedliche Katze, die überraschend in seinem Twitter-Feed aufgetaucht war und eilte dann zu einem anderen Tisch.

»Ich hab ein ganz schlechtes Gewissen«, gab Lucy zu. »Du erinnerst dich genau an das, was ich vor fünfzehn Jahren gesagt habe, und ich kann mich nicht einmal daran erinnern, ob wir damals auch über deine Lebensziele gesprochen haben. Du wolltest aber mit Computern arbeiten, richtig? Sonst hättest du das nicht studiert.«

»Die IT ist ein riesiges Feld«, erklärte Charlie. »Damals dachten die Leute kaum an die Art von Arbeit, die ich heute mache. Clouds haben sich in den vergangenen zehn Jahren enorm entwickelt und die Möglichkeiten sind immer noch viel zu wenig erforscht. So gesehen hat mich das Leben auch überrascht.«

»Es war aber eine positive Überraschung, oder?«

»Natürlich! Ich habe dich und die Kinder. Eine bessere Überraschung gibt es nicht.«

»Schon, aber was deinen Job angeht. Du machst schon das, was du möchtest, oder nicht?«

»Klar. Es macht mir Spaß. Probleme zu lösen ist sehr zufriedenstellend und ich weiß, dass meine Abteilung wichtig ist und den Leuten hilft.«

»Hinter dem Satz steckt ein Aber, das höre ich doch heraus.«

Charlie lachte und nippte an seinem Corona. »Hast du auch manchmal den Eindruck, dass wir uns ein bisschen zu gut kennen?«

»Ich habe das Gefühl, du weichst der Frage aus. Was wolltest du mit deinem Leben anfangen, bevor wir uns getroffen haben?«

»Wie gesagt, ich wollte in der IT-Branche arbeiten. Ich glaube, mein Traum war damals eine eigene Firma. Das ist etwas, auf das man lange hinarbeiten muss. Es braucht Zeit, um die Idee zu entwickeln und das Geld zusammenzubekommen, damit man so etwas wagen kann. Das ist nicht gerade sicher und stabil. Seit Dylan das Licht der Welt erblickt hat, ist die Sicherheit eines monatlichen Gehaltsschecks nun mal wichtiger als ein halb garer Traum.«

»Du solltest deine Träume nicht für uns aufgeben müssen! Was für eine Firma sollte es denn werden?«

»Keinen blassen Schimmer«, lachte Charlie. »Gut, ich hatte eine Menge Ideen, aber welche ich verfolgen wollte, hat sich täglich geändert. Die meisten waren nicht praktikabel und die, die es waren, hatten andere wahrscheinlich schon vor mir. So ist es eben. Technologie bleibt nicht einfach stehen, während du weiterlebst.«

Lucy schaute auf ihr Getränk. »Jetzt fühle ich mich schlecht. Du hast deine Träume für mich aufgegeben.«

»Das war auch schon alles, was sie waren: Träume. Leere Ideen, die ich mit meinen Freunden ausgeheckt habe. Ich wäre nicht der nächste Steve Jobs geworden. Außerdem habe ich sie gegen die Frau meiner Träume eingetauscht. Das ist meiner Definition nach ein Sechser im Lotto.« Er strich ihr mit dem Finger über die Wange und hob dann ihr Kinn an, sodass er ihr in die Augen blicken konnte. »Du bist das Letzte, was ich sehe, bevor ich einschlafe, und das Erste, woran ich denke, wenn ich morgens aufwache. Ich habe davon geträumt, Millionär zu werden, weil man sich das leicht vorstellen kann. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich jemanden so Wunderbares wie dich kennenlernen oder so glücklich sein könnte, wie du mich gemacht hast.«

Lucy lief rot an und drückte seine Hand gegen ihre Wange.

»In Ordnung. Das kann ich akzeptieren. Denk daran, ich habe jetzt einen festen Job und wir haben Ersparnisse, falls etwas schiefgeht. Wenn du wieder einen Traum von deiner eigenen Firma hast, von dem du glaubst, dass er funktionieren könnte, dann solltest du ihn auch verfolgen. Die Kinder und ich werden immer für dich da sein, um dich auf Schritt und Tritt anzufeuern.«

»Okay.« Charlie hob sein Glas. »Einverstanden. Auf zukünftige Träume.«

»Darauf, dass all unsere Träume wahr werden.« Sie stießen miteinander an und blickten sich in die Augen, so glücklich wie selten zuvor.
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Gruffbar bremste seine Harley und fuhr durch die offenen Tore von Gunthers Autowerkstatt. Der Schuppen war gerammelt voll, Autos und Motorräder nahmen jeden freien Platz ein. Ein halbes Dutzend Mechaniker, einige von ihnen Menschen, andere getarnte Magische, waren mit ausgebauten Motorteilen beschäftigt oder ragten nur mit den Füßen unter den Fahrzeugen hervor. Der Geruch von Benzin und Motoröl wurde von Hämmern und dem Zischen der Schweißgeräte begleitet. Es fühlte sich gut an, wieder zu Hause zu sein.

Eine Stelle an der Wand bot Gruffbar genug Platz, um sein Motorrad abzustellen und hatte zudem den Vorteil, dass es nicht im Weg war. Er stieg ab, schnappte sich seine Taschen und ging die Treppe zum Büro im ersten Stock auf der Rückseite des Gebäudes hinauf. Als er sich näherte, kam Gunther aus seinem Büro. Er hielt einen Kugelschreiber in der Hand, der in den riesigen Fingern des Mannes mit Ogerblut winzig wirkte. Ein Gesichtsausdruck, den Gruffbar nur als Überraschung deuten konnte, verzerrte Gunthers Gesicht.

»Ich wusste echt nicht, ob du zurückkommen würdest«, gestand Gunther. »So wie du aus der Stadt verschwunden bist. Und bei allem, was damals los war.«

»Tja, hier bin ich aber wieder. Es hat sich herausgestellt, dass Florida größtenteils nur ein riesiger Sumpf ist und ich fühle mich nur in einer richtigen Stadt gut aufgehoben. Dein Laden floriert.«

Gunther warf einen prüfenden Blick durch die Halle und betrachtete stolz das emsige Gewusel in seiner florierenden Werkstatt. Er nickte langsam.

»Diese neuen Bestimmungen zur Luftreinhaltung sind gut fürs Geschäft.«

»Wirklich? Ich hätte gedacht, es würde bedeuten, dass die Leute weniger fahren und weniger für ihre Autos ausgeben würden.«

Gunther schüttelte den Kopf. »Manche vielleicht, aber die, die ihre Autos weiterhin benutzen wollen, müssen sie auf Vordermann bringen.«

»Hm. Wer hätte gedacht, dass Umweltschutz gut für dich wäre. Ich sollte mich wieder an die Arbeit machen. Ich muss Mandanten kontaktieren und sie wissen lassen, dass ich wieder in der Stadt bin.« Gruffbar wollte sich auf den Weg in sein Büro machen.

»Was das angeht …« Gunther kratzte sich im Nacken und starrte auf den Boden.

»Was? Sind welche von denen hier gewesen und du hast mich nicht angerufen?«

»Nein, das ist es nicht. Ich habe das Büro an jemand anderen vermietet.« Gunther zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Wie gesagt, ich wusste nicht, ob du zurückkommst.«

»Das hat ja nicht lange gedauert.«

»Gute Büroräume sind schwer zu kriegen. Das sagt jedenfalls mein Immobilienheini.«

»Das hier sind keine guten Büroräume.«

»Also gut, gut abgelegene Büroräume für Magische sind rar. Reicht dir das?«

»Kann man so sagen. Ich werde mit deinem neuen Mieter reden und sehen, ob wir nicht etwas zwischen uns aushandeln können.«

Gruffbar stapfte den Flur entlang und stieß die Bürotür auf. Sie knallte gegen die Wand, ließ den Raum erbeben und stieß fast eine große, ungünstig stehende Topfpflanze um. In dem Raum standen noch alle seine Möbel. Der gebrauchte Schreibtisch, die wackeligen Stühle, sowie der einsame Aktenschrank in einer Ecke und das einzig gute Möbelstück: sein Schreibtischstuhl, der jetzt von einer Willen in einer Anzugweste besetzt war.

»Kann ich Ihnen helfen?« Sie schaute ihn an, vorbei an ihrer langen Nagetiernase.

»Ja, Sie können meinen Stuhl freimachen.«

»Ich denke, Sie werden feststellen, dass das hier mein Büro ist.«

»Ich denke, Sie werden feststellen, dass ich zuerst hier war und jetzt mein Büro zurück will.«

»Ich bezahle Miete. Das ist jetzt meins.«

Gruffbar zog eine Handvoll Scheine aus seiner Tasche, wog sie kurz zwischen seinen Fingern und warf sie auf den Schreibtisch.

»Das sind sechshundertfünfzig Dollar. Ich weiß, wie viel Gunther für dieses Büro verlangt, also ist das mehr als genug Kohle. Jetzt verschwinden Sie.«

»Es geht nicht nur um das Geld. Ich brauche einen Arbeitsplatz. Ich habe diese Adresse schon weitergegeben. Sie werden sich etwas Neues suchen müssen.«

Gruffbar stellte seine Taschen ab, holte eine Zigarre hervor und zündete sie mit einem klobigen Metallfeuerzeug an. Aus der glühenden Spitze der Zigarre stieg graublauer Rauch auf.

»Ich bin Anwalt, kein Schläger«, informierte er sie. »Aber ich kann Sie hochheben und aus der Tür werfen, wenn es sein muss. Also, nehmen Sie das Geld, verschwinden Sie aus meinem Stuhl und wir werden keinen Ärger miteinander haben.«

Die Augen der Willen huschten zwischen Gruffbar, dem Geld und der Bürotür hin und her. Sie war über einen Kopf größer als Gruffbar und im Augenblick nur deshalb auf Augenhöhe mit ihm, weil der Stuhl ihr ein paar Zentimeter zusätzlich gab. Allerdings musste sie dennoch erkennen, dass sie einen körperlichen Kampf nicht gewinnen konnte.

»Wir hatten einen schlechten Start«, lenkte sie scheinbar ein. »So müssen wir nicht weitermachen. Sie wollen kooperieren. Sie wollen mich glücklich machen.«

Ihre Pupillen begannen zu rotieren und Gruffbar spürte, wie sich ein Nebel über seinen Verstand zu legen begann.

»Oh nein, das solltest du besser nicht tun.« Er griff über den Schreibtisch, packte sie am Kopf und knallte ihr Gesicht auf den Schreibtisch, das distanzierte ›Sie‹ war schnell vergessen. »Heb dir diesen Hypnose-Scheiß für die Kunden auf, die du hier abzockst.«

Ihre Augen hörten auf, sich zu drehen. Stattdessen strampelte sie wie wild und versuchte, sich zu befreien. Die Scheine flatterten vom Schreibtisch und verteilten sich am Boden.

»Das ist Körperverletzung!«, schrie sie. »Lass mich gehen, oder ich rufe die Silbergreifen!«

»Wenn du die Aufmerksamkeit der Greifen wolltest, würdest du nicht in einem Hinterzimmerbüro arbeiten. Wenn du einen Deal aushandeln willst, dann hättest du keinesfalls in meinem Kopf herumspuken sollen. Niemand außer mir hat etwas in meinen Gedanken verloren.«

»Okay, okay, ich hab’s verstanden.« Die Willen hörte auf, sich zur Wehr zu setzen. »Lass mich los, dann verschwinde ich.«

Gruffbar löste seinen Griff um ihren Nacken. Sie rutschte vom Stuhl, richtete ihre Weste und räusperte sich.

»Ich sollte meine Unterlagen zusammensuchen.«

»Klar. Ich brauche sie nicht.«

Die Willen öffnete die unterste Schublade des Aktenschranks, nahm einen einzelnen Pappordner heraus und schob die Schublade zu. Als sie zur Tür ging, sah sie sich noch einmal um und seufzte.

»Das Büro wäre perfekt gewesen für das, was ich geplant hatte.«

»Vergiss die Miete nicht.« Gruffbar zeigte auf die Scheine, die auf dem Boden lagen.

Die Willen warf ihm einen giftigen Blick zu, dann bückte sie sich und sammelte das Geld ein, das wie weggeworfenes Bonbonpapier um Gruffbars Füße herumlag.

»Du bist ein echter Arsch, weißt du das?«, maulte die Willen.

»Der einzig wahre. Denk dran, wenn du das nächste Mal einen Anwalt brauchst. Man will vor Gericht nicht immer einen guten Kerl an seiner Seite haben.«

Mit ihrer Akte und einer Handvoll zerknüllter Geldscheine ging die Willen zur Tür hinaus und verschwand.

Gruffbar trat auf die andere Seite des Schreibtischs und ließ sich in seinen Stuhl sinken. Er hatte die halbe Fahrt von Florida hierher damit verbracht, an diesen Stuhl zu denken. Er liebte das Gefühl, im Sattel seines Motorrads zu sitzen, das Dröhnen des Motors und den Wind zu spüren, wenn er durch die USA brauste, aber nichts war so bequem wie sein Bürostuhl. Die Polsterung gab an den richtigen Stellen nach, während sie ihn anderswo stütze. Der Stuhl war nicht einfach nur ein passives Möbelstück, auf dem er saß, sondern er gab ihm Halt und unterstütze seinen Körper zusätzlich bei der Entspannung.

Ja, es fühlte sich gut an, zu Hause zu sein.

Er lehnte sich zurück, legte seine Beine hoch, blies Rauchringe Richtung Decke und genoss den Augenblick. Trotzdem konnte er sich nicht völlig entspannen. Schließlich war er aus einem bestimmten Grund wieder in L.A., der nichts mit Büromöbeln zu tun hatte. Er musste dafür sorgen, dass sich jemand um Mister No kümmerte.

Er nahm sein Handy heraus und scrollte zu einem Kontakt, von dem er nicht gedacht hätte, dass er ihn jemals benutzen würde. Als Anwalt, der auf der magischen Seite arbeitete, musste er zwangsläufig über die Silbergreifen und ihre Aktivitäten Bescheid wissen, da er manchmal Klienten aus Schwierigkeiten mit ihnen helfen musste. Trotzdem versuchte er, den direkten Kontakt mit ihnen auf ein Minimum zu beschränken. Als ihm diese Nummer zugeschoben wurde, hatte er sie für den Fall der Fälle abgespeichert, und zwar nicht in der Erwartung, sie in nächster Zeit zu verwenden. Jetzt war der Fall der Fälle allerdings eingetreten.

Er kramte ein Wegwerfhandy heraus, tippte die Nummer ein und drückte die Anruftaste.

»S. & G. Enterprises, guten Tag«, meldete sich eine freundliche Stimme am anderen Ende der Leitung. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Ich weiß, dass ich mit den Silbergreifen spreche«, erklärte Gruffbar barsch. »Ich will Sie vor einer magischen Bedrohung warnen.«

»Bitte bleiben Sie am Apparat, Sir. Einer unserer Agenten wird gleich mit Ihnen sprechen.«

Die Stimme wurde durch eine klassische Warteschleifenmusik ersetzt, die stupide vor sich hin dudelte. Gruffbar knirschte mit den Zähnen. Er liebte fast jede Errungenschaft der Zivilisation, von eleganten Ölgemälden bis hin zu zerknüllten Getränkedosen, die auf der Straße rosteten und den Einfallsreichtum und die Kunstfertigkeit ihrer Schöpfer widerspiegelten. Aber selbst er konnte Warteschleifenmusik nicht ausstehen.

Nach dreißig Sekunden, die sich zu einer quälenden Ewigkeit auszudehnen schienen, meldete sich eine neue Stimme.

»Vielen Dank für Ihre Geduld. Sie haben Informationen für uns?«

Gruffbar senkte seine Stimme zu einem etwas raueren und tieferen Ton als sonst. Er wollte nicht, dass man diesen Anruf irgendwie mit ihm in Verbindung bringen konnte.

»Es gibt ein Monster in LA. Eine große, dunkle Gestalt, die sich in die Träume der Menschen schleicht und ihnen alle Sehnsüchte raubt. Es wird sie als leere Hüllen zurücklassen, lebendig, aber ohne Antrieb.«

»Ich verstehe. Können Sie mir die Namen der Opfer nennen?«

»Die kenne ich nicht. Ich weiß nicht, ob es schon welche gibt, aber es wird welche geben.«

»Ich verstehe, Sir. Hat diese Bedrohung einen Namen?«

Gruffbar runzelte die Stirn. Der Tonfall des Greifen verriet, dass ihn das alles nicht überzeugt hatte.

»Er heißt Mister No«, berichtete Gruffbar trotzdem.

»Wie bei James Bond?« Die Zweifel wurden immer deutlicher.

»Nein, nicht wie bei James Bond. Das ist Doktor No. Ich spreche von Mister No.«

»Natürlich. Das ist etwas völlig anderes.«

»Sie müssen mir glauben. Diese Kreatur ist eine Bedrohung. Sie müssen ihn aufhalten.«

»Können Sie mir sagen, woher Sie dieses Wissen haben, damit wir die Quelle bestätigen können?«

»Nein.« Natürlich konnte er ihnen das nicht sagen. Es stand ihm nicht zu, über die Schande zu berichten, die seinem Volk widerfahren war. Als Mister No sich bei ihnen eingeschlichen und einen nach dem anderen vorgenommen hatte, ohne dass es je bemerkt wurde. Außerdem konnte Gruffbar nicht zulassen, dass die Leute dachten, er würde mit den Silbergreifen zusammenarbeiten. An den Schaden, den seinen Ruf als Anwalt nehmen würde, war nicht zu denken. »Ich kann Ihnen nicht sagen, woher ich das weiß, aber das sind gute Information. Ich habe ihn persönlich gesehen.«

»Haben Sie ihn hier in L.A. gesehen?«

»Nein.«

»Haben Sie ihn kürzlich gesehen, als er war auf dem Weg hierher war?«

»Ja. In einem Traum.«

»Aha. Würden Sie uns bitte Ihre Kontaktdaten hinterlassen, damit wir uns mit Ihnen in Verbindung setzen können, falls wir Fragen haben?«

»Nein. Keine Details. Das bleibt anonym.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Wenn Sie uns das nächste Mal dazu bringen wollen, unsere Zeit zu verschwenden und absolut gar nichts hinterherzujagen, dann denken Sie sich eine überzeugendere Geschichte aus.«

Der Agent legte auf. Gruffbar starrte auf das stumme Handy in seiner Hand, dann zerbrach er es in kleine Einzelteile. Es war zwar unwahrscheinlich, dass sie nach einem solchen Gespräch versuchen würden, den Anruf zurückzuverfolgen, aber man konnte nie vorsichtig genug sein.

So viel zu dem anonymen Hinweis. Er musste einen anderen Weg finden, um zu den Greifen durchzudringen.
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Eddie will einfach nicht einschlafen«, seufzte Charlie, als er in die Küche kam. Er rieb sich die Schläfen.

»Immer noch nicht?« Lucy warf einen Blick auf die Ofenuhr. »Seine normale Schlafenszeit war schon vor Stunden.«

»Ist mir auch schon aufgefallen.«

»Lass es mich mal versuchen.«

Lucy ging zu Eddies Schlafzimmer. Eine Wand war mit einem Dschungelmotiv bemalt und auf dem Boden lag eine Menge Spielzeug verstreut. Eddie lag im Bett unter seiner Transformersbettdecke und ließ ein paar Plastikdinosaurier gegeneinander kämpfen. Ein Traumfänger drehte sich an einer Schnur über seinem Kopf.

»Grrraaahh!«, brüllte er überraschend laut für einen so kleinen Jungen. »Jetzt fresse ich deinen Kopf.« Ein Dinosaurier schlug wie wild auf den anderen ein, wobei seine Plastikzähne gegen einen ebenso massiven Hals schlugen. »Grrraaahh!«

»Eddie, mein Schatz, es ist Zeit zu schlafen«, begann Lucy.

»Nicht müde.«

»Ich glaube, du bist doch müde und das wirst du auch merken, wenn du dich erst einmal hingelegt hast.«

»Ich will nicht.«

»Eddie.« Lucy verschränkte ihre Arme und versuchte es mit einer strengeren Stimme. »Was habe ich dir schon ganz oft erklärt?«

Eddie murmelte etwas und schlug seine Dinosaurier gegeneinander.

»Wie war das?«

»Ich muss schlafen, damit ich morgen spielen kann.«

»Genau. Warum legst du nicht die Dinosaurier weg und ich gebe dir ein Buch? Das macht auch Spaß, wenn du noch nicht schlafen kannst.«

Außerdem würde er schnell wegdösen, wenn er doch müde war, was er inzwischen sein musste. Lucy ging zu seinem Bücherregal und suchte ein Bilderbuch heraus, das er schon lange nicht mehr gelesen hatte, in der Hoffnung, dass die Bilder ihn unterhalten würden.

»Wie wäre es damit? Da geht es um nachtaktive Tiere. Du könntest versuchen herauszufinden, ob du wie sie bist oder ob du doch schlafen musst.«

»Okay.« Eddie legte die Dinosaurier beiseite und nahm das Buch. Dann streckte er die Arme hoch und schüttelte seine kleinen Hände.

»Mein Schatz.« Lucy beugte sich vor und umarmte ihn fest, dann gab sie ihm einen Kuss auf den Scheitel. Als er sie losließ, legte sie das Buch vorsichtig in seinen Schoß und ging zur Tür. »Wir sehen uns morgen früh, schlaf gut.«

Lucy fand Charlie fast bettfertig im Schlafzimmer.

»Es ist still geworden«, flüsterte er. »Hast du die wilde Bestie besänftigt?«

»Ich habe ihm ein Buch gegeben, das ihn beruhigen wird. Bei der Menge an Energie, die er heute verbraucht hat, sollte er in wenigen Minuten eingeschlafen sein.«

»Sehr clever.«

Lucy zog sich ihren Schlafanzug an, ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen, und legte sich dann zu ihrem Mann ins Bett. Sie rollte sich neben ihm zusammen und schlüpfte unter den Arm, mit dem er seinen E-Reader hochhielt.

»Was liest du da?«

»Technisches Handbuch für eine neue Software, die wir auf der Arbeit installieren.«

»Wow, was für eine spannende Abendlektüre.«

»Es ist im Moment hektisch im Büro. Das ist das erste Mal, dass ich diese Woche Zeit habe, es in Ruhe zu lesen.«

»Nun, ich möchte dir deine Lesezeit nicht verderben.« Lucy küsste ihn auf den Hals. »Es sei denn, natürlich …«

Sie küsste ihn auf die Seite seines Kinns, dann auf die Wange. Charlie grinste und legte den E-Reader zur Seite.

»Es sei denn, was?«

»Es sei denn, es gäbe etwas anderes, das…« Lucy wurde von einem durchdringenden Fiepen und einem Flattern unterbrochen. »Was war das?«

»Ich weiß nicht, aber denken wir nicht weiter darüber nach.« Charlie küsste sie auf die Stirn und dann auf die Nasenspitze.

Das Flattern ging weiter und es ertönte ein weiterer durchdringender Pfiff.

»Was auch immer es ist, ich kümmere mich besser darum.« Lucy schlug die Bettdecke zurück. »Ich möchte nicht, dass die Kinder aufwachen.«

Sie folgte dem Geräusch durch den Flur zu Eddies Zimmer. Als sie hineinschaute, war das Bett leer, das Buch lag verlassen auf dem Kissen. Eine große Fledermaus zog Kreise durch das Zimmer.

Lucy stöhnte.

»Eddie, bist du das?«

Die Fledermaus flatterte näher zu ihr heran und stieß einen schrillen Pfeifton aus.

»Echoortung sollte eigentlich für Menschen lautlos sein«, merkte Lucy an.

Die Fledermaus öffnete wieder ihr kleines Maul, aber diesmal kam kein Ton heraus.

Lucy ging zum Bett hinüber und sah sich das Buch an. Eine Seite über Fledermäuse war aufgeschlagen und zeigte einen ganzen Schwarm, der in einer Höhle herumflatterte. Statt ruhiger zu werden, hatte sich Eddie von seinem Buch inspirieren lassen.

»Eddie, es ist zu spät zum Spielen«, erklärte Lucy bestimmt. »Komm bitte zurück ins Bett.«

Die Fledermaus drehte noch zwei Runden um ihren Kopf.

»Jetzt sofort.«

Die Fledermaus machte sich mit langsamen, unwilligen Flügelschlägen auf den Weg zum Bett und ließ sich neben dem Buch auf dem Kissen nieder.

»So kannst du nicht schlafen«, mahnte Lucy. »Verwandle dich bitte zurück.«

Die Luft flirrte und Eddie verwandelte sich wieder in einen kleinen Jungen.

»Gutes Buch.« Er strich über die Seiten und gähnte.

»Es ist bestimmt ganz toll. Jetzt ist es Zeit, es beiseitezulegen und zu schlafen.« Sie klappte das Buch zu und legte es auf den Boden neben Eddies Bett. »Du kannst morgen früh weiterlesen.«

»Okay.« Eddie kuschelte sich unter seine Decke. »Gute Nacht, Mommy.«

»Gute Nacht, mein Schatz.«

Sie knipste das Licht aus und verließ das Zimmer. Dann schlich sie den Flur entlang, vorbei an den Türen der anderen Kinderzimmer in ihr Schlafzimmer. Charlie hatte die Augen geschlossen, seinen E-Reader neben sich, und atmete gleichmäßig.

»Bist du noch wach?«, flüsterte Lucy, als sie ins Bett schlüpfte. Das Ausbleiben einer Antwort war Antwort für sich.

Lucy nahm den E-Reader in die Hand. Sie interessierte sich nicht für Charlies Handbuch, aber er hatte viele andere Bücher darauf. Sie fand eine Biografie über Jimi Hendrix und las das erste Kapitel, bevor ihr die Augenlider zufielen und der Schlaf sie überrollte. Nachdem sie den E-Reader beiseitegelegt hatte, schaltete sie das Licht aus und rollte sich auf die Seite, bereit für eine erholsame Nachtruhe.

Ein Heulen durchbrach die Nacht.

Lucy saß kerzengerade im Bett. Es gab vieles, das so aufheulen konnte und nichts davon wollte sie in ihrem Haus. Sie schnappte sich ihren Zauberstab vom Nachttisch und eilte in den Flur. Sie schaute sich vorsichtig um und lauschte auf Hinweise oder drohende Gefahren.

Es gab ein weiteres langgezogenes Heulen, als würde eine Kreatur ihre Stimmbänder testen. Sie folgte dem Heulen zu Eddies Zimmer und spähte hinein.

Der süßeste Kojotenwelpe, den sie je gesehen hatte, lag in Eddies Bett und starrte auf den baumelnden Traumfänger. Er hatte kleine Pfötchen, einen flauschigen Körper und ein Gesicht, das jeden Disney-Trickfilmzeichner stolz gemacht hätte, mit großen dunklen Augen und dreieckigen Ohren, die spitz vom Kopf hochragten. Als Lucy in der Tür auftauchte, schaute er sich um, sprang dann aus dem Bett und hüpfte vor ihren Füßen herum.

»Schon gut, Lassie«, flüsterte Lucy. »Ich hab’s kapiert, du bist absolut bezaubernd und Timmy steckt im Brunnen fest.«

Sie streichelte den Kopf des Kojoten und er leckte ihr die Hand ab.

»Du weißt, dass du das als Mensch niemals dürftest, oder?«

Der Kojote machte ein paar Schritte zurück, senkte sein Hinterteil, warf den Kopf zurück und öffnete sein Maul weit.

»Nein!«, warnte Lucy schnell. »Hör auf zu heulen, Eddie.«

Der Kojote erstarrte und starrte sie mit diesen tiefen, dunklen Augen an, die still darum bettelten, ihr zu zeigen, wie toll er heulen konnte.

»Nein, du weckst Ashley und Dylan auf. Das ist viel zu laut für diese Uhrzeit und du gehörst ins Bett.«

Sie zeigte auf die zerknitterte Bettdecke und das verlassene Kopfkissen.

Mit hängenden Ohren und trottete der Kojote langsam zum Bett.

»Versuch’s erst gar nicht. Du hattest den ganzen Tag Zeit, als Junge oder Fledermaus oder Kojote oder was auch immer du sein wolltest, zu spielen. Jetzt ist es Zeit zu schlafen.«

Der Kojote hüpfte auf das Bett und rollte sich in sich selbst zusammen.

»Als Junge, bitte.«

Die Luft flirrte und der Kojote verwandelte sich wieder in Eddie in seinem Schlafanzug. Lucy zog ihm die Bettdecke über die Schultern, nahm das Tierbuch und durchquerte das Zimmer, um es wieder ins Regal zu stellen. Eddie beobachtete diesen letzten Teil sehr traurig.

»Gutes Buch«, wiederholte er.

»Das glaube ich dir und du kannst morgen wieder darin lesen.«

Eddie schüttelte den Kopf. »Ein Nachtbuch mit Nachttieren.«

»Wenn du das sagst. Aber jetzt solltest du erst einmal schlafen.«

Lucy fragte sich, ob nichtmagische Mütter ähnliches durchmachten. Standen ihre Kinder auch mitten in der Nacht auf, um Fußball zu spielen oder Zeichentrickfilme zu gucken oder was auch immer Kinder taten, die keine wissenschaftlichen Genies waren oder magische Kräfte besaßen? Verbrachten kleine Jungen, die sich nicht in Tiere verwandeln konnten, die Nacht damit, Affen und Bären zu imitieren und weckten sie ihre Eltern damit?

Sie schlich zurück in ihr Schlafzimmer, legte ihren Zauberstab auf den Nachttisch und kletterte ins Bett. Die Laken waren eine weiche, warme Umarmung. Als sie die Augen schloss und ihren Kopf auf das Kissen legte, spürte sie, wie das süße Nichts des Schlafs nach ihr rief. Die weiche, verschwommene Welt des Schlafes nahm sie mit offenen Armen auf und …

Es ertönte ein dumpfer Schlag. Dann noch einer. Noch einer. Irgendetwas krachte irgendwo im Haus. Lucy hatte eine gute Vorstellung davon, wer und wo es war, aber nicht, was für ein Tier es sein könnte.

Sie sollte aufstehen. Wenn sie es nicht tat, würde Eddie die anderen Kinder wecken und sie wären morgen alle drei müde und schlecht gelaunt. Eddie selbst war ein hoffnungsloser Fall, aber sie wollte sich nur mit einem erschöpften Kind auf einmal beschäftigen. Das Problem war, dass ihr Bett so bequem war und sie kurz davor, einzuschlafen. Sie hatte wirklich keine Lust aufzustehen.

Einem Krachen folgte ein weiteres.

Lucy stupste Charlie an. Er gab ein unverständliches Geräusch von sich und rollte sich von ihr weg. Sie stupste ihn erneut an.

»Was?«, erkundigte er sich schläfrig.

»Eddie ist wach und spielt. Ich bin schon zweimal rüber zu ihm gegangen. Jetzt bist du wieder dran.«

»Ich habe schon geschlafen.«

»Und ich würde gerne. Jetzt geh.«

Charlie seufzte. Er warf die Bettdecke zurück, schlüpfte in seine Hausschuhe und verließ das Zimmer.

Lucy zog sich die Decke über den Kopf und versuchte, die Geräusche, die durch das Haus drangen, zu ignorieren, aber sie war nicht mehr ganz so schläfrig, wie sie es noch ein paar Minuten zuvor gewesen war. Ihr perfektes Abdriften in die Traumwelt war gestört worden und jetzt konnte sie nicht mehr richtig einschlafen. Es half auch nicht gerade, dass dieser laute Krach immer wieder ertönte. Was um alles in der Welt spielte Eddie um diese Zeit?

Ein paar Minuten später kehrte Ruhe ein. Charlie kam wieder herein, streifte seine Hausschuhe ab und legte sich ins Bett. Er legte einen Arm um Lucy und sie kuschelte sich an ihn.

»Wusstest du, dass manche Kängurus nachtaktiv sind?«, erkundigte sich Charlie.
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Ich hätte wissen müssen, dass du jemand bist, der in Cocktailbars geht.« Sarah schaute über den Tisch zu Ellis.

Es war ein schöner Sommerabend und der Himmel über Echo Park verfärbte sich in den warmen Farben des Sonnenuntergangs. Ein Kellner war von Tisch zu Tisch gegangen und hatte überall eine Kerze angezündet, sodass ein gemütliches Licht in der Mitte des Tisches herrschte. Ellis hätte den Kerl dafür küssen können, dass er diesen kleinen Hauch von Magie hinzugefügt hatte, aber das war nicht die Person, die er heute Abend küssen wollte.

»Ehrlich gesagt ist die Bar nicht gerade ein Etablissement, wo ich normalerweise hingehen würde, aber wenn man viel herumreist, lernt man, sich anzupassen.«

Ellis sah sich um. Er hatte die Bar ausgesucht, weil sie für Sarah bequem zu erreichen war, zu ihren Vorlieben passte, die ihm schon bekannt waren und weil er im Internet gründlich recherchiert hatte. Eine auf Mezcal spezialisierte Cocktailbar wäre ihm normalerweise nie in den Sinn gekommen, es sei denn, er wäre bei der Suche nach einem Verdächtigen an ihr vorbeigekommen. Dennoch hatte die Bar etwas Gemütliches an sich, ihre Einrichtung passte zum Sonnenuntergang draußen. Er hatte einen Cocktail aus Mais-Whiskey und Bourbon auf der Karte gefunden, der ihm zusagte.

»Du hast sogar deinen Getränkegeschmack angepasst«, bemerkte Sarah. »Normalerweise bist du doch eher ein Biertyp, oder?«

»Richtiges Bier, nicht so ein Budweiser-Scheiß.«

»Natürlich. Sind Cocktails kein Scheiß?«

Er zuckte mit den Schultern. »Andere Länder, andere Sitten! Ich dachte mir, dass die Cocktails hier wahrscheinlich besser sind als das Bier.«

Außerdem hoffte er, sie mit seiner Kultiviertheit zu beeindrucken und ihr zu zeigen, dass sie vielleicht etwas gemeinsam hatten. Sein letztes Date war schon eine Weile her, aber er erinnerte sich, dass das eine Sache war, die man nicht vermasseln durfte.

»Ich dachte mir, ich versuche, etwas zu finden, wo es dir gefällt und du scheinst gerne Tequila- oder Mezcal-Bars zu besuchen, wenn du ausgehst.«

»Ach, die Gefahren der sozialen Medien, man wird ganz einfach in eine Schublade gesteckt.« Sarah lachte. »Ich bin nicht der Mezcal-Fan. Das ist Jackie.«

»Oh.« Ellis wurde rot und schaute auf seinen Drink. Er hatte gedacht, er hätte die perfekte Wahl getroffen, aber anscheinend war es die perfekte Wahl für die falsche Frau. »Tut mir leid. Wir können gerne woanders hingehen, wo es dir besser gefällt.«

»Nein, hier ist es toll!« Jetzt wurde Sarah rot. »Entschuldige, ich wollte nicht sagen, dass es mir hier nicht gefällt. Aber Jackie bestimmt mein Sozialleben manchmal ein bisschen zu sehr. Du hast schon mit ihr gearbeitet. Du musst gemerkt haben, dass es am einfachsten ist, ihr ihren Willen zu lassen.«

»Oh ja, aber ich habe bisher nicht oft den einfachen Weg gewählt.«

»Das erklärt, warum sie sich ständig über dich beschwert hat«, lachte Sarah.

»Hat sie das?« Er war nicht überrascht davon, aber jetzt war er besorgt, was genau Jackie über ihn gesagt hatte.

»Schon okay, es war nichts, was mich abschrecken würde. Offensichtlich. Ich meine, schließlich sitze ich mit dir hier.«

»Offensichtlich.« Ellis lachte nervös, als er gerade einen Schluck trank. Der Cocktail lief ihm über das Kinn und hinterließ einen braunen Fleck auf seiner roten Krawatte. »Vermaledeiter Mist!«

Er schaute verwirrt auf, während er den verschütteten Drink mit einer Serviette aufwischte. Lachte Sarah über ihn?

»Hast du gerade ›Vermaledeit‹ gesagt?«, wunderte sie sich. »Ich dachte, das würden nur noch Zeichentrickfiguren und alte Leute im Fernsehen sagen.«

»Meine Oma hatte sehr strenge Ansichten übers Fluchen, also musste ich Alternativen finden. Wenn man sich so etwas einmal angewöhnt hat, ist es ziemlich schwer, das wieder abzulegen.«

Er bemerkte selbst, wie er sich innerlich verkrampfte oder wegen ihres Lachens verteidigen wollte und war frustriert, weil er sich zum Narren gemacht hatte. Er nahm einen weiteren tiefen Schluck und achtete diesmal darauf, nicht zu kleckern.

»Entschuldige, ich sollte nicht lachen. Eigentlich ist es irgendwie süß.«

Süß war zumindest besser als manch anderes. Bei Sarah, die dort in ihrem geblümten Sommerkleid saß, wie die personifizierte Hoffnung einer Sommernacht, war er bereit, sich an alles zu klammern. Ellis warf einen Blick auf seine Uhr.

»Unser Wagen sollte jeden Moment kommen. Bist du bereit weiterzufahren zum Essen?«

»Ich kann’s kaum erwarten.« Sarah leerte ihren Glas, strich sich ihr rotes Haar nach hinten und stand auf. Gemeinsam gingen sie auf den Sunset Boulevard hinaus.

»Wohin gehen wir?«, erkundigte sie sich.

»Irgendwohin, wo du garantiert noch nie essen warst.«

»Ein neues Restaurant?«

»Könnte man so sagen.«

»Faszinierend.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Ich mag Männer mit Geheimnissen.«

Ein Auto fuhr vor der Bar vor. Am Steuer saß ein Gnom, der mit seiner für das Wetter total unpassenden Kleiderkombination aus Schal, Mütze und Sonnenbrille bei normalen Beobachtern als Mensch durchging. »Mitfahrgelegenheit für Ellis?«, rief er.

»Das sind wir.« Ellis öffnete die Hintertür des Taxis für Sarah. »Ma’am.«

»So ein Gentleman.«

Sie stieg ein und er schloss die Tür hinter ihr, bevor er auf der anderen Seite einstieg. Das Auto fuhr auf die Straße und bog dann sofort in eine kleinere Seitenstraße ab.

Sarah schaute aus dem Fenster »Geht es hier zum Restaurant? Es muss sehr abgelegen sein.«

»Das war quasi die Idee dahinter.«

Der Taxifahrer sah sich um.

»Niemand hier«, beschloss er. »Dann wechsle ich jetzt die Illusionen.«

Er winkte mit einer Hand und die Luft im Wagen pulsierte vor Magie. Das Taxi verschwand und sie saßen stattdessen auf einem fliegenden Teppich, der knapp einen Meter über der Straße schwebte.

»Oh wow!«, lachte Sarah. »Das ist definitiv mal etwas anderes.«

»So, unsere Tarnkappe ist aktiviert«, verkündete der Taxifahrer. »Ab geht’s.«

Sie erhoben sich in die Luft und schwebten über den Straßen von L.A. Sarah klammerte sich an den Teppich, während sie durch die Luft flogen und immer höher stiegen. Unter ihnen schrumpften Menschen und Autos zu Punkten und die Stadt breitete sich in alle Richtungen aus. Eine Welt voller leuchtender Sterne aus Neonlichtern.

»Ich gebe zu, das ist sehr cool«, lächelte Sarah. »Ich fühle mich fast wie in Aladdin.«

»Aladdin?«

»Du weißt schon, der Disney-Film. Ein Traum wird wahr… Ein Junge nimmt ein Mädchen mit auf einen Flug mit dem Zauberteppich und singt ihr ein Lied darüber, wie wunderbar alles sein kann.«

»Oh. Ich dachte, ich hätte mir etwas Neues einfallen lassen.« Ellis wollte sich die Hand vor die Stirn schlagen. Nichts an diesem Abend lief so, wie er es geplant hatte.

»Augenblick, du hast Aladdin noch nie gesehen?«

»Meine gute Oma hatte eine sehr eigene Meinung zu Disney. Sie mochte weder sprechende Mäuse noch rassistische, alte Geschäftsmänner.«

»Das kann ich verstehen, aber überhaupt kein Disney? Hast du nie Dornröschen oder König der Löwen gesehen oder die Zeichentrickversion von Robin Hood, in der er ein Fuchs ist?«

»Keine Minute.«

»Wie traurig.«

Es entstand eine peinliche Stille. Es war schwer, über etwas zu sprechen, wenn einer der Gesprächspartner nichts darüber wusste. Ellis spürte die Last seiner Unwissenheit. Vor allem wäre er nie auf die Idee gekommen, dass ein fliegender Teppich ein romantisches Klischee wäre. So viel zum Thema Traumdate.

Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, bebte der Teppich und der Pilot stieß einen besorgten Laut aus.

»Was ist denn los?«, rief Ellis über den Wind hinweg.

»Nur ein alter Zauber, der sich langsam abnutzt«, erklärte der Fahrer. »Kein Grund zur Sorge. Wir sind sowieso fast da.«

Der Teppich schüttelte sich und immer mehr ausgefranste Fäden lösten sich vom Rand. Sie verloren an Höhe. Der Gnom fuchtelte verzweifelt mit den Händen in der Luft herum in dem Versuch, den Zauber zusammenzuhalten.

»Es fühlt sich nicht so an, als bestünde kein Grund zur Sorge«, bemerkte Ellis.

»Alles okay, alles okay, alles okay«, murmelte der Fahrer vor sich hin, als sich der Stoff unter ihnen überall auflöste und der Teppich immer weiter schrumpfte.

»Nein, das ist es nicht.«

Ellis zog seinen Zauberstab und griff nach Sarah und dem Gnom, gerade als sich der letzte Teil des Teppichs auflöste.

»Volant!«

Seine Magie hielt sie in der Luft und ließ die kleine Gruppe rund dreißig Meter über dem Griffith Observatory auf der Stelle schweben.

Ellis zischte vor lauter Anstrengung, drei Personen in der Luft zu halten, durch zusammengebissene Zähne. »Wohin?«

»Dorthin.« Der Fahrer deutete auf eine Anhöhe nördlich des Observatoriums.

Ellis lenkte mit seinem Zauberstab und sie schwebten in die Richtung, in die der Gnom gezeigt hatte. Bald darauf landeten sie neben einem Picknicktisch an einem verlassenen Wanderweg. Jemand hatte ein Tischtuch ausgebreitet, mit feinem Geschirr und Besteck gedeckt und daneben stand Wein in einem Eiskübel. Kerzen tauchten alles in ein sanftes Licht.

Der Gnom eilte davon und ließ Ellis und Sarah allein zurück.

»Wow, das hat was.« Sie setzte sich hin.

»Es erinnert dich nicht an Disney?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Ellis setzte sich ihr gegenüber und rückte sein Jackett zurecht. Vielleicht würde ab jetzt alles besser laufen.

»Die Blumen sind eine schöne Geste.« Sie strich über die roten Blüten der Rosen, die in einer Vase an einem Ende des Tisches standen. »Sie passen zu deiner Krawatte.«

Er hatte keine Ahnung, was er dazu sagen sollte. Rote Rosen waren doch romantisch sein, oder? Aber alles, was rot war, passte zu seinen Klamotten. Hatte er damit versehentlich eine seltsame Botschaft gesendet, als wollte er ihr damit unterschwellig etwas sagen? Mit diesem Gedanken verzog sich sein Magen immer mehr.

»Die Aussicht hier ist wunderschön.« Er deutete zu den Lichtern der Stadt, die sich vor ihnen ausbreitete.

»Eine der schönsten«, stimmte Sarah zu.

Ein mulmiges Gefühl überkam Ellis. »Du kommst oft hier hoch, was?«

»Ziemlich oft, meist jogge ich hier mit Jackie und Lucy.«

So viel zu einem einzigartigen und besonderen Abend. In seinem Kopf hatte alles so eindrucksvoll gewirkt, aber alle seine Pläne waren für sie entweder banal oder fielen vor seinen Augen auseinander. Wenigstens würde das Essen gut sein. Er hatte die Köchin sorgfältig ausgewählt.

Es erschien eine Elfe im Smoking, die ein weißes Tuch über den Arm drapiert hatte. Sie war das Abbild eines professionellen Kellners.

»Die Köchin lässt sich entschuldigen«, verkündete sie. »Sie hat sich bei der Suche nach frischen Zutaten in Oricerans Wäldern verletzt und einen ihrer Lehrlinge geschickt, der an ihrer Stelle das Essen heute Abend zubereitet.«

»Verstehe«, nickte Ellis. »Unfälle passieren nun mal.« Er war nicht allzu besorgt. Der Lehrling einer berühmten Küchenchefin sollte dennoch ein echter Profi sein.

Ein Zwerg mit einer großen, weißen Kochmütze erschien hinter der Kellnerin und winkte ihnen verlegen zu. »Hi.«

»Das ist Harlow Downdelver.« Die Kellnerin seufzte lustlos. »Der neue Lehrling von Chefköchin Delrinen.«

»Neu?«, wiederholte Ellis. Ein immer vertrauter werdendes Gefühl der Enttäuschung machte sich in ihm breit.

»Neu.« Die Kellnerin schaffte es, das Wort wie ein Schimpfwort klingen zu lassen.

»Also, äh, ich fürchte, das Soufflé ist in sich zusammengefallen«, erklärte Downdelver. »Aber es sollte trotzdem gut schmecken. Der Fisch hingegen ist nicht so frisch, wie ich gehofft hatte.«

Natürlich ging das Essen in die Hose. Wie alles andere auch. Es war an der Zeit, zu retten, was noch zu retten war.

»Springen wir doch einfach direkt zum Nachtisch«, schlug Ellis vor.

Downdelver blickte ihn schockiert an. »Es sollte auch noch einen Nachtisch geben?«

Ellis seufzte. So viele schöne Pläne. So viele Enttäuschungen.

»Mach dir nichts draus.« Sarah klopfte ihm auf die Schulter. »Der Gedanke zählt.«
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Die Einrichtung im Pausenraum der Silbergreifen war nicht so alt wie die L.A.-Niederlassung selbst, aber sie wirkte genauso. Die Tische wackelten, die Sessel waren abgenutzt und aus dem Sofa quoll die Füllung heraus wie die Eingeweide eines riesigen, zerquetschten Käfers. Die Kaffeekanne hatte eine breite, dunkle Kruste am Rand und die meisten Teelöffel waren schon seit einem guten Jahrzehnt verschollen.

Heute war er überfüllt. Es war schwer, jeden einzelnen Greifen ins Büro zu bekommen, wenn der Jahresbericht anstand oder die Rede eines hochrangigen Zauberers, der von außerhalb eingeflogen war. Die Neugestaltung des Pausenraums allerdings war etwas, das jeder wichtig fand.

»Kommen wir bitte aller zur Ruhe«, versuchte Kelly, die vorn stand, die Gruppe zu beruhigen. »Wenn alle gleichzeitig reden, kommen wir nicht weiter.«

Es war ein sinnloses Unterfangen. Zwischen Dutzenden von Hexen und Zauberern, die aufgeregt miteinander plauderten, ging Kellys Stimme unter.

»Im Ernst, setzen Sie sich und hören Sie zu«, rief Kelly, diesmal lauter. Doch niemand schenkte ihr Aufmerksamkeit. Wenn der Chef das Wort hatte, waren die Leute normalerweise still: sie wussten genau, dass er für ihr Gehalt, ihre Rente, ihre Beförderungen und ihre Ausrüstung zuständig war. Kelly war nicht ihre Vorgesetzte. Sie war nur seine Vertretung, jemand, der die Lücke füllte, während Roger Applegate den ganzen Tag stumpfsinnig auf den Bildschirm starrte.

»Das ist lächerlich«, murmelte Kelly. »Ich dachte, alle wären deswegen hier?«

»Lass mich mal.« Jackie kletterte auf einen Stuhl und erhob ihre Stimme um etliche Dezibel. »Alle miteinander, haltet endlich den Schnabel!«, brüllte sie. In der darauffolgenden Stille wandten sich alle Augen ihnen zu. »Kelly hat jetzt das Sagen, also seid still und hört ihr zu, bis sie etwas anderes sagt. Vielleicht können wir dann in diesem Jahrhundert noch mit der Renovierung anfangen.«

Sie sprang vom Stuhl und deutete zu Kelly.

»Danke, Jackie.« Kelly schaute die versammelten Magier an. »Und danke, dass ihr alle gekommen seid. Nach dem Treffen letzte Woche ist klar, dass jeder eine andere Vorstellung hat, wie unser Pausenraum aussehen sollte, sowohl funktional als auch ästhetisch. Um niemanden zu enttäuschen, haben wir einen Plan ausgearbeitet, der für jeden etwas enthält. Heute werden wir diesen Plan in die Tat umsetzen.«

Sie lächelte und hielt inne, während sie darauf wartete, dass sie von Lob überschüttet würde. Sie ging leer aus.

»Wie gesagt, für jeden etwas«, versuchte sie es erneut. »Ihr alle bekommt, was Ihr wollt. Ist das in Ordnung?«

Es gab Schulterzucken und zustimmend gemurmelte Worte. Das hätte eigentlich Kellys großer Erfolgsmoment sein sollen, der Teil des Chefseins, bei dem sie von allen geliebt wurde, aber stattdessen schauten alle gleichgültig drein. Sie versuchte sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

»Also gut, so wird es ablaufen.« In der Mitte des Raumes waren mehrere Tische zusammengeschoben und Kelly rollte eine Zeichnung darauf aus. »Hier steht, was wo im Raum gemacht wird und wer darum gebeten hat. Jeder von euch ist für das verantwortlich, das er angefordert hat, um sicherzustellen, dass alles klappt. Statt Arbeiter zu engagieren, werden wir alles mit Magie regeln. Einiges, wie Automaten und die Spielekonsole, stehen draußen im Büro, damit wir sie hereinschweben lassen können. Einfache Gegenstände wie die Sitzmöbel werden wir mit Zaubersprüchen auf Vordermann bringen, das Gleiche gilt für die Wände und den Boden. Dekoration und Renovierung durch Zauberei, das spielt unsere Stärken aus. Ist das sinnvoll?«

Dieses Mal nickten die Leute wenigstens und sagten ja.

»Also gut, packen wir’s an!«

Kelly trat einen Schritt zurück und lächelte, als sich die Greifen langsam in Bewegung setzten.

»Packen wir’s an? Ist das alles, was du zur Koordination des Ganzen sagen willst?« Jackie sah Kelly an und zog eine Augenbraue hoch.

»Sie kennen den Plan. Sie wissen, was sie tun müssen«, entgegnete Kelly.

»Wissen sie auch, was die anderen machen?« Lucy, die bisher ruhig auf dem Sofa gesessen hatte, trat zu ihnen, um sich den Plan anzusehen. Er war voller Details, mit denen sich jeweils andere Leute befassen sollten.

»Ich leite unser gesamtes Büro, alle unsere Ermittlungen«, kommentierte Kelly scharf, als gerade ein Verkaufsautomat in den Raum schwebte. »Wolltet ihr, dass das hier das ist, in das ich am meisten Mühe stecke?«

»Nein, aber …« Lucy duckte sich, als eine Couch durch die Luft segelte, mit dem schwebenden Automaten zusammenstieß und zu Boden krachte. »Ich weiß nicht, ob Laissez-faires in diesem Fall die beste Herangehensweise ist.«

Der Automat hatte seinen Zielort im hinteren Teil des Raumes erreicht und stieß sofort auf ein weiteres Problem: die Theke, die er ersetzen sollte, war noch nicht entfernt. Toliver Jenkins, der seinen Zauberstab ausstreckte, um den Automaten in der Luft zu halten, schaute sich hilfesuchend um, während andere Greifen um ihn herumwuselten.

»Nigel?«, rief er. »Komm, hilf mir mal.« Er stolperte, als jemand mit einem Sessel rückwärts gegen ihn stieß und der Automat wackelte bedenklich in der Luft. »Nigel, wo bist du?«

Hinter ihm wurde derweil dekoriert. Blaue Farbe breitete sich an einer Wand aus, rosa an der nächsten. Da sie durch Magie aufgetragen wurden, waren die Farben sofort gleichmäßig und deckend, aber dort, wo sie aufeinandertrafen, verschmolzen sie zu einem unglücklichen Lila, das Lucy an einen Bluterguss erinnerte.

»Nigel!«, rief Jenkins, der nicht der Einzige im Raum war, der etwas brüllte. Zudem stritten Jim, Sam und der Rezeptionist darüber, wie man die Konsole am besten einrichtete. »Komm her, Nigel!«

»Ich bin für Tische zuständig!«, rief Nigel von der anderen Seite des Raumes.

»Du bist mein Assistent. Komm hier rüber und hilf mir.«

»Ich bin schon beschäftigt.«

»Im Labor gilt diese Ausrede auch nicht. Warum glaubst du, dass sie hier funktioniert?«

»Wir sind nicht im Labor.«

»Wir sind bei der Arbeit.«

»Du kannst mir gar nichts vorschreiben.«

»Das steht so ziemlich genau in meiner Jobbeschreibung!« Jenkins fuchtelte wütend mit dem Arm herum, woraufhin der Automat durch die Luft flog und fast einen älteren Zauberer am Kopf traf. »Tut mir leid, meine Schuld!«

Es entbrannte ein weiterer Streit um das Sofa, auf dem Lucy gesessen hatte. Eine Person war für die Sitzgelegenheiten in dieser Ecke zuständig, während eine andere für die Dekoration zuständig war. Beide bildeten sich ein, dass der Stil des Sofas zu ihrer Aufgabe gehörte und hatten sehr unterschiedliche Vorstellungen davon. Beide schwenkten immer wieder ihre Zauberstäbe, um das Sofa nach ihrem Geschmack zu verändern und es hüpfte zwischen Formen und Farben hin und wie eine schlecht durchgeführte Animation.

Inzwischen stand Kelly von Agenten umringt in der Mitte des Raumes und versuchte krampfhaft, Zuständigkeitsstreitereien und Fragen über die Bedeutung der Zeichnung zu klären. Sie hielt sich mit einer Hand den Kopf, während die andere herumfuchtelte und die Greifen bei ihrer Arbeit anleitete.

Jackie schlich zu Lucy. »Amüsierst du dich auch so gut wie ich?« Sie beobachtete, wie Kellys Stress sichtbar zunahm.

»Eigentlich nicht«, seufzte Lucy. »Ich will nur einen schönen Pausenraum. Ich dachte, das willst du auch.«

»Ach sicher, und ich werde so schnell wie möglich dafür sorgen, dass diese Konsole mysteriöserweise nicht mehr funktioniert, damit wir hier wirklich eine entspannte Pause machen können. Es macht trotzdem Spaß, das Chaos zu beobachten, besonders wenn Kelly ganz allein dafür verantwortlich ist.«

»Das ist eine schwierige Situation. Wir sollten ihr wahrscheinlich helfen.«

»Das Sagen zu haben, ist alles, wovon Kelly immer geträumt hat. Sie hat sich die Suppe selbst eingebrockt.«

»Es hätte genauso gut eine von uns treffen können, wenn Applegate die Hierarchie anders festgelegt hätte. Wir werden beide darunter leiden, wenn unsere Kollegen deswegen rumstreiten, also sollten wir helfen, die Situation zu klären.«

»Du hast ja recht, du Stütze der Vernunft. Ich gebe nach. Dann sind wir heute eben gute Mitmenschen.«

Während Jackie zu Jenkins ging, um den Platz für den Automaten freizumachen, näherte sich Lucy dem sich ständig verändernden Sofa. »Wo liegt das Problem?«

»Wir brauchen etwas, das stylish ist«, erklärte einer der zänkischen Greifen. »Es sollte zur Einrichtung des ganzen Raumes passen.«

»Stylish ist unwichtig«, maulte der Kontrahent. »Es muss bequem sein. Das ist unser Pausenraum, keine Empfangsraum.«

»Ein hässlicher Raum ist nicht bequem.«

»Auf einer unbequemen Couch kann man sich nicht erholen.«

»Ihr habt beide gute Argumente«, unterbrach Lucy und versuchte, nicht in den Tonfall zu verfallen, in dem sie Meinungsverschiedenheiten zwischen ihren Kindern schlichtete. »Wir können jedes Sofa haben, das wir wollen, denn wir zaubern es ja selbst. Gibt es vielleicht eines, das gut genug aussieht und bequem genug ist, um euch beide glücklich zu machen?«

»Hm, vielleicht würde etwas in dieser Richtung funktionieren …« Einer der Sofagreifen schwenkte den Zauberstab. Die bestehende Form des Sofas dehnte sich aus und die Polster wurden dicker.

»Und wenn wir wollen, dass es zu den neuen Wänden passt …« Der andere schwenkte seinen Zauberstab und die Farbe wurde etwas dunkler.

»Oder wie wäre es mit …«

Lucy trat einen Schritt zurück. Sie brauchte das endgültige Sofadesign nicht zu billigen. Sie hatte ihnen den Weg zur Zusammenarbeit geebnet und das war genug.

Der Lärm im Pausenraum legte sich. Alles, was sie sich vorgenommen hatten, war gewissermaßen fertig. Sie hatten die Stühle und Tische neu gestrichen, allerdings waren sie fade und passten nicht zusammen. Die schmutzigen Wände hatten einen neuen Anstrich bekommen, jedoch in verschiedenen Farben, die nicht miteinander harmonierten. Der Automat hatte seinen Platz gefunden, ebenso die Spielkonsole. Es war etwas umständlich zu beiden zu gelangen. Da sie beides im Pausenraum stehen hatten, blieb weniger Platz. Der Raum hatte einen Allerweltsstyle und strahlte genau deshalb einen zutiefst uninspirierenden ›Passt schon‹-Vibe aus.

Die restlichen Greifen kamen zu demselben Schluss und nach all der Vorfreude auf die Renovierung war es enttäuschend, das Projekt nur mit einem ›Passt schon‹ zu beenden. Niemand konnte sich beschweren – ein paar ihrer Wünsche waren erfüllt, und man hatte auf ihre Vorschläge gehört. Würden sie diesen Raum jetzt noch lieber nutzen als in der Vorwoche? Lucy bezweifelte das.

Kelly stand in der Mitte des Raumes, ihre Frisur war auf einer Seite völlig durcheinander und die Pläne lagen zerknüllt in ihrer Hand. Ein Auge zuckte hektisch und die Leute wichen vor ihrem steifen Grinsen zurück.

»Ich danke Ihnen allen«, verkündete sie. »Sicherlich sind wir uns einig, dass dies ein voller Erfolg war, nicht wahr?«

Sie waren so vernünftig, zu nicken und zustimmend zu murmeln.

»Gut, dann können wir ja wieder an die Arbeit gehen. Vielen Dank für Ihre gute Arbeit.«

Kelly verließ den Raum. Nach und nach folgten ihr die anderen Greifen, bis nur noch Jackie und Lucy übrig waren.

»Du wirst doch nicht wirklich die Konsole kaputtmachen, oder?«, hakte Lucy nach.

Jackie schüttelte den Kopf. »Ich werde Kopfhörer kaufen und jeden durchdringend anstarren, der ohne sie spielt.«

»Das sollte das Problem lösen.«

»Da vermisst man direkt Applegates lenkende Hand, nicht wahr?«

»Dadurch weiß ich plötzlich seine viele Arbeit zu schätzen.«

»Wie viel Arbeit er delegiert, meinst du.«

»Schon irgendwie, aber zumindest delegiert er gut. Glaubst du, dass Kelly den Dreh noch rausbekommt?«

Jackie zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen.«
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Heather rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Büros waren zu formell, zu leblos, zu vollgestellt mit allem, was sie am meisten am Stadtleben verachtete. Selbst wenn es dort Pflanzen gab, waren diese entweder aus Plastik oder kränkelten. Pflanzen gehörten noch weniger in Büros als Menschen.

»Sie wollen den Silbergreifen helfen?«, erkundigte sich Kelly.

Heather saß Kelly gegenüber. Sie fühlte sie sich in ihrer Kluft, aus robusten Stiefeln, abgetragenen Jeans und einem Flanellhemd, völlig fehl am Platz, verglichen mit Kellys Hosenanzug, High Heels und dazu passendem Lippenstift. Dieses Outfit predigte eine Autoritätsart, die Heather selten anerkannte, die aber sie und ihren Stamm verwalten würde, solange sie versuchten, in L.A. zu leben. Sie sah sich mit allem konfrontiert, was ihr an den Hierarchien der magischen Gesellschaft missfiel und obwohl sie diejenige war, die ihre Hilfe anbot, hatte sie das Gefühl, als würde sie um einen Gefallen bitten. Alles stand scheinbar auf dem Kopf.

»Das ist richtig.« Sie verbarg ihr Unbehagen hinter einem festen Nicken. »Wir müssen etwas finden, um uns nützlich zu machen. Das wäre eine Möglichkeit.«

»Von wie vielen Tolderai sprechen wir?«

»So vielen.« Heather deutete durch die Glaswand auf ein Dutzend Hexen und Zauberer – warum man überhaupt eine Wand bauen sollte, nur um dann alles zu verglasen, verstand sie nicht, außer bei Gewächshäusern. Sie standen in der Nähe der Tür bei der Rezeption und wurden von dem nervös wirkenden Rezeptionisten überwacht. »Für den Moment. Auf der ganzen Welt gibt noch mehr, aber ich habe sie noch nicht mitgebracht. Das müsste zuerst organisiert werden.«

»Das würde auch von unserer Seite einiges an Organisation erfordern, wie Sie sicher verstehen können. Wir haben nicht mit einem solch plötzlichen Zustrom an Unterstützung gerechnet. Wir werden Zeit brauchen, um herauszufinden, was wir mit Ihnen machen können.«

»Was haben Ihre Leute denn heute vor?«

»Wie jeden Tag patrouillieren wir durch die Stadt, um nach magischen Problemen Ausschau zu halten und reagieren, wenn wir von Vorfällen erfahren.«

»Dann werden wir Ihnen dabei helfen.«

»Ich kann nicht zulassen, dass Sie allein losziehen, um magische Verbrechen zu bekämpfen.« Kelly versuchte, die Panik aus ihrer Stimme herauszuhalten. Sie hatte kaum einen Überblick darüber, was ihre regulären Agenten taten. Der Gedanke, einen Haufen wilder und undisziplinierter Waldhexen zu managen, versetzte ihren ganzen Körper in Anspannung.

»Dann werden wir mit Ihren Agenten zusammenarbeiten. Sie können meinen Leuten zeigen, wie man mit magischen Verbrechen umgeht.«

»Das könnte funktionieren …« Kelly biss sich auf die Lippe, als sie überlegte, wie sie das Problem am einfachsten eindämmen konnte, während sie nach einer langfristigen Lösung suchte. »Also gut, wir teilen Sie den Agentinnen und Agenten zu und schicken Sie in den Außendienst. Mal sehen, wozu Sie fähig sind.«

[image: ]


»Ich hasse diese verdammten Dinger.« Mackam klammerte sich an die Innenseite der Beifahrertür, während Jackie mit ihrem Auto durch den Vormittagsverkehr raste. »Laute, hässliche, stinkende Dinger.«

»Hört sich an, als hättet ihr viel gemeinsam«, kommentierte Jackie trocken, während sie durch Monterey Park in Richtung Osten aus dem Herzen der Stadt fuhr.

Mackam warf den Kopf in den Nacken und lachte, was die Perlen in seinem geflochtenen Bart zum Klimpern brachte.

»Ha! Das gefällt mir. Aber auf der Welt ist nur Platz für einen von mir und von diesen höllischen Apparaten gibt es Millionen.«

»Es wäre schon gut, wenn es weniger Verkehr gäbe«, stimmte Jackie zu. »Aber versuch mal, den Leuten die Autos wegzunehmen, selbst nach der ganzen Smog-Geschichte. Du wirst sehen, wie unbeliebt sich ein einziger Mensch damit machen kann.«

»Ich mache mir nichts aus Beliebtheit.«

»Was du nicht sagst.«

Jackie bog von der I-10 ab und folgte der Straße noch ein bisschen, bevor sie auf den Parkplatz eines Einkaufszentrums einbog.

»Noch mehr Abscheulichkeiten«, murrte Mackam.

»Wenn du die menschliche Zivilisation so schrecklich findest, warum willst du dann hier aushelfen?«

»Alle sind furchtbar. Deshalb brauchen sie mich, um ihnen zu sagen, wie sie sich verbessern können.«

»Dem kann ich nicht widersprechen.«

Mackam starrte finster auf die Kameras, die den Parkplatz überwachten.

»Ständige Überwachung«, knurrte er. »Das sollte verboten werden.«

»Sie macht unsere Arbeit auf jeden Fall nicht leichter.«

»Dann beheben wir das Problem besser.«

Mackam murmelte etwas und schnippte mit seinem Zauberstab. Funken sprühten aus den Kameras, als sie alle innerhalb von Sekunden einen Kurzschluss erlitten.

»Das darfst du nicht einfach so machen! Wir sollen verhindern, dass die Magie die nichtmagische Welt stört.«

»Das ist keine Störung. Es verbessert ihr Leben. Jetzt kann kein Mensch mehr beobachten, was sie tun.«

»Leider kann auch keiner mehr verhindern, dass Jugendliche Autos aufbrechen, während die Leute beim Einkaufen sind.«

»Wo sind diese diebischen Jugendlichen? Ich werde ihnen den harten Weg der Ehrlichkeit aufzeigen.«

»Vielleicht später. Jetzt pack deinen Zauberstab weg und lass uns nachsehen, was es mit dem ganzen Trubel auf sich hat.«

Auf Jackies Zureden hin steckte Mackam seinen Zauberstab in die Tasche seiner Khakihose und sie gingen gemeinsam in das Einkaufszentrum. Dort herrschte die typische, morgendliche Geschäftigkeit eines Werktags. Es waren keine Familien oder Gruppen von Teenagern unterwegs, die sich laut unterhielten, sondern Kunden, die gezielte Besorgungen erledigten und sich in den Geschäften tummelten. Die Gastronomiebetriebe waren größtenteils noch leer, was Jackie nur recht war. Je weniger Leute, desto unwahrscheinlicher war es, dass dieser Vorfall ein großes Problem verursachen würde.

In einer Ecke des Einkaufszentrums hatte jemand einen Teil der Bodenfliesen herausgerissen, daneben lagen ein Haufen Erde und Betonbrocken. Jemand hatte einen Zaun um das Loch gestellt, aber er erinnerte eher an das obere Ende eines Minenschachts aus dem neunzehnten Jahrhundert als an eine moderne Schutzbarriere. Ein nervös aussehender Wachmann stand in der Nähe.

»Sind Sie von der Polizei?«, fragte der Wachmann, als sie sich ihm näherten. »Ich habe schon vor Stunden angerufen.«

»Wir sind externe Berater und helfen der Polizei«, erklärte Jackie. »War der Zustand schon derselbe, als Sie alle heute Morgen hier angekommen sind?«

»Jup. Wir haben nicht mit dieser Sache gerechnet und die Typen da unten kommen nicht mal hoch, um sich zu erklären, sondern schreien mich nur an, dass sie zuerst hier waren und jetzt ihren Besitzanspruch geltend machen. Ich vermute, die sind verrückt.«

»Wir haben das im Griff. Warum gehen Sie nicht und überprüfen das restliche Einkaufszentrums?«

Jackie sprang nach einem kurzen Blick in das Loch, Mackam folgte ihr. Sie befanden sich in einem Erdtunnel, der nur etwa einen Meter hoch war und dessen Decke und Wände von Holzbalken abgestützt wurden. Aus dem Tunnel kam ihnen ein Zwerg entgegen, mit einer Hacke in der Hand.

»Ihr könnt hier nicht einfach runterkommen«, belehrte er sie. »Ihr tragt keine Schutzausrüstung.«

»Ihr dürft hier nicht graben«, entgegnete Jackie.

»Warum nicht? Wir haben vernommen, dass das Land, auf denen Einkaufszentren stehen, voller Reichtümer sein soll und niemand hat hier jemals Bergbau betrieben. Die komplette Verschwendung eines solch üppigen Bodens.«

»Damit meinen sie sicherlich nicht, dass hier buchstäblich ein Schatz vergraben ist, sondern nur, dass diese Immobilien eine gute Investition sind.«

»Ja, klar. Das ist eindeutig ein Täuschungsmanöver. Warum sollte man so einen großen Bau errichten, wenn nicht als aktive Mine?«

Jackie schüttelte den Kopf. Mit manchen Leuten konnte man einfach nicht vernünftig reden.

»Das spielt keine Rolle. Der Punkt ist, dass wir Silbergreifen sind, zumindest ich, und wir sagen dir, dass ihr das hier aufgeben müsst.«

»Wir haben Rechte. Das könnt ihr uns nicht antun!«

»Oh doch, das können wir!« Mackam sprang mit erhobenem Zauberstab vor. Es gab einen magischen Blitz und Wurzeln brachen aus der Erde und fesselten den Zwerg an die Wand. Bevor Jackie reagieren konnte, rannte der Tolderai den Tunnel entlang, scheinbar ungehindert, obwohl er gebückt laufen musste.

»Mackam, komm zurück!«, rief Jackie. »Wir stürzen uns nicht einfach so hinein!«

Es war zu spät. Sie hörte Krachen und Donnern, das Zischen von Magie, alarmierte Schreie und eilige Schritte. Ihr blieb nur noch Schadensbegrenzung, also zückte sie ihren Zauberstab und hetzte ihm hinterher.

Als sie den gut beleuchteten Tunnel hinunterlief, sah sie links und rechts Zwerge liegen, einige mit Wurzeln gefesselt, andere eingefroren. Vor ihr waren die Geräusche weiterhin zu hören, aber jetzt waren die Tunnelwände rauer und es ging bergauf. Sie hörte einen Knall, Schmutz und Fließen rutschten über den Boden und es wurde heller.

Jackie lief schneller, hüpfte einen Schutthaufen hinauf, sprang über einen eingefrorenen Zwerg und tauchte plötzlich wieder in dem Einkaufszentrum auf. Der Wachmann und eine Handvoll Kunden sahen erstaunt zu, wie ein letzter Zwerg von einer Reihe von Topfpflanzen zu Boden gerissen wurde, während Mackam mit seinem Zauberstab wedelte und kicherte.

»Nimmer war und nimmer wird!«, rief Jackie und löste den Zauber aus, bevor jemand gehen konnte. Die Schaulustigen erstarrten und Mackam drehte sich stolz zu Jackie um.

»Alle erwischt«, verkündete er.

»Selbstverständlich«, keuchte Jackie. »So agieren wir aber nicht.«

»Warum nicht? Sie waren es doch, die den Ärger verursacht haben!«

»Wir hätten ihnen alles erklären und sie in Ruhe ausreden lassen können. Soweit man hier oben wusste, hätte das Loch auch ein Wasserrohrbruch sein können. Jetzt hingegen …« Sie seufzte und zückte ihr Handy. »Ich rufe die Transportabteilung, um die Zwerge abzuholen. Du und ich müssen einiges aufräumen und in Ordnung bringen.«
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Es war schon spät am Tag, als Kelly und Heather sich wieder in Applegates Büro trafen.

»Danke für die Hilfe heute«, stellte Kelly in frostigem Ton fest, »aber wir werden eure Dienste in Zukunft nicht mehr in Anspruch nehmen.«

Heather war überrascht. »Warum nicht? Können Sie nicht mehr Leute gebrauchen?«

»Mehr Leute, ja. Mehr Chaos zum Aufräumen? Nein.«

»Mackam hat doch gute Arbeit geleistet. Er hat die Zwerge gefangen genommen, die einen illegalen Betrieb aufgebaut haben.«

»Mackam hätte den Bewohnern von Monterey Park fast die Existenz von Magiern enthüllt. Er fing in einem Einkaufszentrum einen Kampf mit einer Gruppe friedlicher Zwerge an, wurde von einem Dutzend Menschen gesehen und verschwendete durch die Aufräumarbeiten reichlich Stunden unserer Leute.«

»Mackam war schon immer ein Hitzkopf, aber er wird es lernen.«

»Er war nicht der Schlimmste. Einer Ihrer Leute hat einen Baumpfleger angegriffen, der in einem öffentlich zugänglichen Park gearbeitet hat. Ein anderer hat einen flüchtigen Zauberer fast mit den Wurzeln einer Eiche erdrosselt.«

»Es hieß, er wäre flüchtig. Man musste ihn also aufhalten.«

»Aufhalten ja, aber nicht töten!«

Sie saßen da und starrten sich in angespanntem Schweigen an.

»Wir können bessere Arbeit leisten«, meinte Heather schließlich zähneknirschend

»Vielleicht. Wenn sich jemand von Ihren Leuten als Silbergreif bewerben will, den vollen Prüfungsprozess und die anschließende Ausbildung durchlaufen hat, werden wir es herausfinden. Aber ein Tag mit Ihrer ungeschulten Hilfe war ein Tag zu viel.«

»Ich verstehe.« Heather erhob sich von ihrem Stuhl. Sie ärgerte sich über das Verhalten der Tolderai und über sich, weil sie das nicht vorausgesehen hatte und vor allem ärgerte sie sich über Kelly, weil sie sie so schnell loswerden wollte, ohne auch nur eine Gelegenheit, ihre Fehler wiedergutzumachen. Doch jetzt, da die Tolderai in der magischen Welt bekannt waren, mussten sie sich mit den Silbergreifen gut stellen, also musste sie höflich bleiben. »Danke, dass Sie uns diese Chance gegeben haben.«

»Danke für Ihre Bemühungen.«

Dieses herablassende ›Bemühungen‹ war der letzte Tropfen in Heathers Fass. Sie stürmte aus dem Hauptquartier zurück zu ihrem Volk.
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Lucy lag auf dem Bett, noch immer angezogen und mit ihrem Zauberstab in der Hand. Neben ihr lag Charlie bereits unter der Decke und schlief tief und fest. Sie würde sich bald umziehen und es ihm gleichtun. Erst brauchte sie noch einen Moment, um ihre verbliebene Energie zum Zähneputzen zu sammeln.

Lucy hatte einen langen Tag hinter sich. Zuerst hatte sie nach Hinweisen über die Ursache von Applegates lähmender Demotivation gesucht, mit wenig Erfolg. Dann hatte sie einen katastrophalen Außeneinsatz gehabt. Sie musste eine Gruppe jugendlicher Wandler unter Kontrolle bekommen, mit der Unterstützung eines Tolderai, was zu mehreren schwer verletzten Wandlern und einer Menge unangenehmer Fragen geführt hatte. Anschließend galt es, die Sache zu regeln und Heather von ihrer Wut darüber abzulenken, wie Kelly mit der ganzen Sache umging. Ohne Applegate hatten sie, Kelly und Jackie bis spät in die Nacht bleiben müssen, um sich um die Nachwirkungen des Tolderai-Tages zu kümmern. Sie mussten die Verletzten und Gefangenen versorgen, überprüfen, ob die magischen Tatorte gründlich aufgeräumt waren und zusätzliche Details in die Wege leiten, die sicherstellten, dass die Vertuschung auch Bestand hatte. Als sie Stunden nach dem Abendessen nach Hause gekommen war, stellte sie fest, dass Eddie sich aus dem Bett geschlichen hatte, um im Wohnzimmer Krokodil zu spielen. Als sie ihn dann im Bett hatte und er nicht mehr mit seinen spitzen Zähnen am Kissen kaute, war sie völlig erschöpft. Ihr einziger Trost war, dass morgen unmöglich ähnlich schlimm werden konnte. Oder doch?

Als sie den Tag in ihrem Kopf noch einmal Revue passieren ließ, machten sich ihre Gedanken selbstständig und sie schlief ein.
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Lucy stand in der Dunkelheit.

Nein, stehen war das falsche Wort. Sie hatte keinen festen Boden unter ihren Füßen, auf dem sie hätte stehen könnte. Sie schwebte in der Dunkelheit, obwohl sie keinen leeren Raum unter sich spürte und keinen Abgrund sah, in den sie fallen konnte.

Ihr Zauberstab lag in ihrer Hand, fester und sicherer als alles andere auf der Welt. Macht pulsierte durch ihn hindurch.

»Was ist das hier? Wo bin ich?«

Lucy bekam keine Antwort, aber sie brauchte auch keine. Der Gedanke tauchte in ihrem Gehirn auf, nicht nur als Idee, sondern als Gewissheit, so fest wie Stein oder wie die Liebe einer Mutter. Sie schlief, und dies war der Ort, an den die Gedanken aller Menschen wanderten, wenn ihr Bewusstsein wich.

»Warst du das?«, fragte sie ihren Zauberstab. »Bist du der Grund, warum ich das alles mitbekomme?«

Wieder bekam sie keine Antwort, außer der, die bereits in ihrem Kopf war. Der Zauberstab öffnete ihr einen Weg in das Reich der Träume.

»Ich würde lieber einfach schlafen«, erwähnte Lucy. »Du weißt schon, mich tatsächlich ausruhen. Wenn ich dich loslasse, wird das passieren?«

Der Zauberstab wurde bei diesen Worten kalt.

»Der Gedanke gefällt dir nicht, was? Warum führst du mich nicht herum, während wir hier sind?«

Lichter leuchteten in der Dunkelheit. Sie waren schon immer da gewesen, hell und leuchtend, aber für sie unsichtbar, bis sie nun direkt hinsah. Vier Millionen hell leuchtende Punkte, die Köpfe von L.A.

Einer der Lichtpunkte war direkt vor ihr. Während sie ihn betrachtete, entfaltete er sich wie die Blütenblätter einer Blume, gewachsen aus Erinnerung und Fantasie. Sie schwebte nach vorn und in den Traum hinein.

Sie fand sich in einem Computer wieder, zumindest sah es so aus. Rechts und links von ihr türmten sich Reihen von Platinen auf, die durch leuchtende Drähte verbunden waren. In der Luft schwebten Buchstaben und Zahlen, als würden Zauber durch Elektrizität gewirkt.

Inmitten all dieser elektronischen Aktivitäten saß Charlie an einem Schreibtisch und tippte auf einer unsichtbaren Tastatur. Er trug seine ›Küss-den-Koch‹-Schürze und nichts darunter, und seine Haare standen zu Berge wie die eines Trolls. Auf der einen Seite spielte eine fünfköpfige Band im Look der neunziger Jahre Indie-Rock. Vor Charlie hing eine Mozzarellakugel an einer Salamikette und wurde von Reihen schlanker, grüner Bohnen eingehüllt.

»Du kannst mich nicht einfach so im Stich lassen«, flehte der Käse, wobei sich seine äußere Schicht sich entfaltete und ein beunruhigend menschlicher Mund zum Vorschein kam. »Ich war immer für dich da.«

»Ich auch!«, rief die Salami.

»Ich weiß«, antwortete Charlie. »Es liegt nicht an euch, es liegt an mir. Ich muss an die Zukunft denken, stimmt’s Jungs?«

»Du darfst dir nicht die Haare schneiden lassen«, antwortete die Band unisono.

Lucy schaute auf ihren Zauberstab.

»Das ist nicht mein Traum, oder?«, flüsterte sie. »Es ist seiner.«

Charlie sah sie an und lächelte.

»Ich schreibe ein neues Programm für Kühe«, sagte er. »Damit sie weniger furzen. Methan ist ein Treibhausgas.«

»Das freut mich, Liebling.«

Lucy küsste ihn auf die Stirn, dann trat sie einen Schritt zurück und Charlie begann wieder auf seiner nicht vorhandenen Tastatur zu tippen, während der Käse um seine Freiheit flehte, oder vielleicht auch von ihm gegessen zu werden. Es war schwer auszumachen.

»Ich fühle mich wie ein Stalker, die Träume meines Mannes zu beobachten«, flüsterte sie. »Können wir es bei jemand anderem versuchen?«

Der Traum verschwand und sie hing wieder in der Dunkelheit. Sie suchte sich nach dem Zufallsprinzip ein weiter entferntes Licht aus und zeigte darauf. Es raste auf sie zu und einen Augenblick später befand sie sich in ihm.

Dieses Mal ging es in dem Traum um Katzen. Hunderte Katzen, die sich alle um einen jungen Mann mitten in seinem Wohnzimmers versammelt hatten.

»Hier ist ein Leckerchen für dich.« Er hielt ein kleines Leckerli hin, das eine der Katzen fraß. »Und eins für dich, und eins für dich, und eins für dich …«

Lucy war fast erleichtert. »Das scheint mir nicht allzu seltsam.« Dann sah sie hinunter und bemerkte, dass der Mann das Leckerli aus dem Fleisch seines Beins herauszog. »Okay, das nehme ich zurück. Das ist nicht nur seltsam, sondern sogar ekelig. Probieren wir noch einen anderen.«

Dieses Mal kehrte sie nicht in die Dunkelheit zurück, sondern spürte die anderen Träume in ihrer Umgebung, mitten aus diesem Traum. Sie musste diese hellen Punkte nicht erst sehen. Sie waren immer da, direkt vor ihrer Nase und sie konnte sie jederzeit erreichen. Nun, da sie darauf achtete, spürte sie, dass jeder Traum eine andere Ausstrahlung hatte. Manche waren heller als andere, manche ruhiger. Einige pochten vor Angst, während andere vor Aufregung pulsierten.

Lucy griff nach einem, der voller Stolz glühte. Sobald ihr Zauberstab ihn berührte, wanderte sie von einem Traum zum anderen.

Dieser Traum war in einer Konzerthalle, vor einem Publikum aus tausenden Menschen. Das wäre normalerweise genug, um Lucy mit einer schrecklicher Angst zu erfüllen, aber das war nicht das Gefühl, das sie überkam. Großer Stolz und Zufriedenheit erfüllten die Luft und gingen von einer jungen Frau aus, die mit geschlossenen Augen auf einem Stuhl auf der Bühne saß und Cello spielte. Die Finger der einen Hand bewegten sich auf den Saiten auf und ab, während die andere den Bogen hin und her zog und eine Melodie spielte, die Lucys Herz höher schlagen ließ.

»Das ist wunderschön«, hauchte sie. Ohne dass sie es bemerkte, bildete sich eine Träne bildete in ihrem Augenwinkel.

Eine große, dürre Gestalt stakste auf die Bühne. Sein kahler Kopf hob sich blass von seinem schwarzen Anzug ab. Als er die Cellistin erreichte, stoppte er und legte den Kopf schief, wie ein Bluthund, der eine Spur witterte. Ein Schauer des Unwohlseins durchlief Lucy, der sich aber rasch wieder in der Freude der Musik auflöste. Alles würde gut werden. Die Musik dieser Frau und ihr lang erträumter Aufstieg zum Star würden dafür sorgen.

Dann berührte der Mann die Stirn der Cellistin mit seinem schlanken Finger. Die Musik wurde leiser, die Bewegungen der Cellistin wurden langsamer und weniger anspruchsvoll. Ihre Augen öffneten sich und sie blickte ausdruckslos zum Publikum, das daraufhin verstummte. Kurz darauf glitt ihr das Cello aus den Händen und schlug mit den Saiten voran auf der Bühne auf. Sie holte eine Fernbedienung von irgendwo von der Seite ihres Stuhls und richtete sie in die Ferne.

Als sich der prächtige Konzertsaal in eine beengte, unscheinbare Wohnung verwandelte, brach Lucys Herz. Die junge Frau hatte so viel Potenzial, so viele Visionen für ihre Zukunft, und sie ließ das alles einfach links liegen.

Der große Mann in Schwarz sah auf, als hätte er den Schrei gehört, den Lucy ausstoßen wollte. Seine Augen leuchteten und sein Blick fixierte ihren Platz.

»Nun.« Seine Stimme gab ihr das Gefühl, als krabbelten Spinnen ihre Wirbelsäule hoch. »Wen haben wir denn da?«

Im Konzertsaal war er weit von Lucy weg gewesen, aber in der engen Wohnung waren sie nur ein paar Meter voneinander entfernt.

»So viel Macht«, sagte er. »So viel Potenzial. Deine Träume …« Er streichelte die Luft vor ihrem Gesicht. »Oh, so köstlich.«

Eine spitze, rosafarbene Zunge schob sich heraus und leckte über seine blassen Lippen.

»Lass mich.« Lucy versuchte, einen Schritt zurückzutreten, aber die Wand der Wohnung war im Weg.

»Kein Platz, um wegzulaufen?«, seufzte der Mann. »Als ob mir jemand entkommen könnte.«

Er hob einen einzelnen Finger und streckte ihn in Richtung von Lucys Stirn.

»Nein!«, rief Lucy.

Sie hob ihren Zauberstab und zauberte Ketten, um den Mann zu fesseln, aber sie flogen direkt durch ihn hindurch. Sie sprach einen Gefrierzauber, der sich in der Luft auflöste. Sie beschwor Ranken aus der Erde unter der Wohnung, aber sie verdorrten zu seinen Füßen, während sich der bleiche Finger ihr immer mehr näherte.

»So eine begrenzte Vorstellungskraft«, bemängelte er. »So wirst du mich nie erwischen. Ich bin der Meister dieses Fleckchens und diese …« Er kickte die dürren Ranken und das Schmelzwasser zu seinen Füßen. »Lappalien. Du hingegen bist ein Quell von etwas viel Reichhaltigerem, etwas, das ich unbedingt kosten möchte.«

Der Finger berührte ihre Stirn und Lucy lief ein Schauer über den Rücken.

Ein Energieimpuls schoss aus ihrem Zauberstab, ein Zauber, den sie nicht gesprochen hatte, der aus dem Holz selbst kam. Er schleuderte sie und den dürren Mann auseinander. Dann zerplatzte die Welt um sie herum wie eine Seifenblase und sie taumelte kopfüber durch die Dunkelheit der Traumwelt.
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Lucy wachte mit einem Schreck auf. Sie lag immer noch auf ihrem Bett, den Zauberstab in der Hand, und ihre Kleidung klebte schweißnass an ihr. Als sie einen Blick auf ihr Handy warf, sah sie, dass weniger als zwanzig Minuten vergangen waren.

»Was war das?«, flüsterte sie ängstlich und verwirrt. »Wer war das?«

Neben ihr murmelte Charlie sinnloses Zeug, dann drehte er sich um und schlief weiter.

Lucy stand auf und schlich in die Küche, um sich eine Tasse Tee für ihre Nerven zu machen. Es war egal, wie müde sie war. Nachdem sie gesehen hatte, was ihr Träume bieten konnten, war sie noch nicht bereit zu schlafen.
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Ellis betrat die Kneipe und fühlte sich sofort wie zu Hause. Es gab eine große Holztheke, Backsteinwände, altmodische Dekoelemente und eine schöne, lange Reihe von Zapfhähnen. Die gemütliche, vertraute Atmosphäre umhüllte ihn wie eine Decke. Dann sah er Sarah am Ende der Bar sitzen, und seine Laune wurde noch besser.

»Hallo«, grüßte er und setzte sich neben sie. »Das ist ein sehr schönes Plätzchen, das du dir ausgesucht hast. Ganz anders, als ich erwartet hätte.«

»Es trägt den Begriff ›Gasthaus‹ in seinem Namen. Das hat dir doch sicher einen Hinweis geliefert, um welchen Ort es sich handeln würde?«

»Ich habe aufgehört, Kneipennamen zu vertrauen, als ich erkannt habe, wie wenige Iren irische Kneipen betreiben.«

Sarah lachte. »Stimmt, aber dieses Mal wäre es in Ordnung gewesen.« Sie lächelte, als sich der Barmann näherte. »Diese Runde geht auf mich. Was nimmst du?«

Ellis sah sich die Zapfanlage an, stellte dem Barmann ein paar Fragen und entschied sich dann für ein regionales Pale Ale. Sarah bestellte einen Weißwein.

»Das ist einer der Gründe, warum ich kein Pub erwartet hätte«, erklärte Ellis. »Du kommst nicht als der Bier-Typ rüber.«

»Ich probiere alles ein- oder zweimal, aber nach unserem letzten Date dachte ich mir, ich halte mich heute zurück und bin nicht ganz so abenteuerlustig.«

Ellis wurde so rot, dass es fast zu seiner Krawatte passte und er schaute verlegen auf die Theke.

»Ach, deswegen«, setzte er an, »bitte entschuldige das schreckliche Abendessen, und dass ich dich in den Beinahe-Absturz eines fliegenden Teppichs hineingezogen habe.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du hast nur versucht, ein tolles Date zu organisieren, auch wenn es in die Hose gegangen ist, bekommst du dennoch Punkte für deine Bemühungen.«

»Danke.«

Ihre Getränke erschienen und sie hob ihr Glas. »Auf einen ruhigen Abend.«

»Darauf stoßen wir an.« Ellis stieß mit Sarah an und nahm dann einen Schluck von seinem Bier. Es beruhigte zwar nicht unbedingt seine Nerven, aber es machte die Sache zumindest ein bisschen erträglicher.

»Also, was hast du heute Abend vor?«, fragte er. »Wenn unser Date so bleibt, wirst du mich sicher nicht in ein schickes Restaurant mit Kellnern in Anzügen und winzigen Portionen entführen.«

Die Art, wie sie sich angezogen hatte, passte zu dieser Einschätzung. Sarah sah verdammt gut aus in Jeans und einem Oberteil, das das Grün ihrer Augen betonte, aber sie würde damit sicher nicht in ein schickes Restaurant hineinkommen. Für Ellis war das total in Ordnung.

»Es gibt hier in der Nähe ein paar nette Lokale, falls wir etwas essen wollen«, verkündete sie. »Aber ich dachte, wir könnten ein paar Drinks genießen und uns besser kennenlernen.«

»Das hört sich gut an. Also, erzähl mir, wie ist eine nette Hexe wie du Ärztin geworden?«

»So wie jeder andere auch, mit hohen Studiendarlehen und einer Menge harter Arbeit.«

Ellis lachte. »Okay, dann lass mich die Frage umformulieren. Warum bist du Ärztin geworden?«

»Aus dem gleichen Grund wie alle anderen auch, ich wollte Menschen helfen. Außerdem war ich in den Naturwissenschaften gut, aber mit den Geisteswissenschaften konnte ich nichts anfangen, also hätte ich nie eine passable Politikerin werden können.«

»Hättest du das gewollt?«

»Eigentlich nicht. Sieht nach einer hässlichen Sache aus, ständig die andere Seite runterzumachen. Ich glaube, das würde mich zu sehr stressen.«

»Und das von einer Frau, die täglich das Leben anderer in ihren Händen hält.«

»Vielleicht nicht täglich, aber ja, ich sehe die Ironie dahinter. Was ist mit dir, warum bist du …« Sie unterbrach sich und runzelte die Stirn, als ihre Handtasche vibrierte. »Tut mir leid, ich muss da mal nachsehen.« Sie holte ihr Handy heraus.

»Hast du Bereitschaft?«

»Nicht offiziell, aber meine magischen Patienten haben sonst niemanden, an den sie sich wenden können.« Sie nahm den Anruf entgegen. »Hallo?«

Ellis konzentrierte sich auf sein Bier und versuchte, nicht mitzuhören, während Sarah mit einem möglichen Patienten am anderen Ende der Leitung sprach. Es fiel ihm schwer, da er sie nur ansehen wollte, aber das Bier war gut, und das war ein Trost. Nach ein paar Minuten legte Sarah wieder auf.

»Das tut mir wirklich leid«, bemerkte sie, »aber ich werde gebraucht.«

Sie steckte ihr Handy zurück in ihre Tasche und legte dann etwas Bargeld auf den Tresen, um die Getränke zu bezahlen. Ellis’ Herz rutschte ihm in die Hose. Zwei Dates, zwei schief gelaufene Nächte. Sie schienen verflucht zu sein.

Sarah zögerte und wirkte weniger selbstsicher als noch einen Moment zuvor.

»Normalerweise würde ich vorschlagen, dass wir uns an einem anderen Tag verabreden, aber du bist vielleicht nicht mehr lange in L.A., oder?«

»Das hängt wirklich davon ab, wie lange ich brauchen werde, um mein Monster zur Strecke zu bringen.«

»Wenn das so ist, willst du mich begleiten? Was jetzt kommt, wird nicht sehr lustig, aber wir können unser Date danach fortsetzen. Ich weiß, das ist nicht das, was du erwartet hast, aber es wäre schön, wenn wir noch etwas von unserem Abend retten könnten.«

»Klar doch.« Ellis leerte den Rest seines Bieres und stand von seinem Stuhl auf. »Ich stehe gerne stundenlang in einem Operationssaal herum und schaue zu, wie Leute aufgeschlitzt werden, wenn das fünf Minuten mehr mit dir bedeutet.«

Sarah lachte. »So schlimm sollte es nicht werden, aber der Gedanke ist schon mal gut.«

Sie gingen auf die Straße und Sarah winkte ein Taxi heran. Wenige Augenblicke später saßen sie auf der Rückbank und verließen das Stadtzentrum.

»Ich würde ja fragen, wie es mit deiner Arbeit läuft, aber …« Sarah nickte zu dem Fahrer. Über magische Ermittlungen sprach man nicht vor normalen, nichtmagischen Menschen.

»Ich würde dich das Gleiche fragen, aber ich denke, ich werde es gleich selbst sehen. Lass uns über etwas anderes sprechen. Hast du in letzter Zeit etwas Gutes gesehen?«

»Ja, aber du wirst es wahrscheinlich nicht kennen. Ich habe diese walisische Krimiserie entdeckt …«

»Du meinst Inspector Mathias – Mord in Wales?«

»Du kennst sie?«

»Ich verstehe nicht, wie der Inspector die ganze Zeit so sauer gucken kann, wenn die Landschaft so atemberaubend schön ist.«

»Schön, aber grau …«

Sie unterhielten sich über Fernsehserien, bis ihr Fahrzeug in einem Wohnviertel zum Stehen kam.

»Danke.« Sarah bezahlte den Fahrer und stieg aus, dicht gefolgt von Ellis.

»Ich dachte, wir fahren in ein Krankenhaus«, meinte er, als das Taxi losfuhr.

»Magischer Fall, weißt du noch? Viele meiner Patienten können nicht in ein Krankenhaus gehen.«

Sarah öffnete ein Tor neben einem der Häuser und ging hindurch. Im Hof standen drei jugendliche Magier, die Ellis irgendwie bekannt vorkamen. Ein Arpak und eine Gnomin, die über einem Elf standen. Die Beine des Elfen waren verdreht. Einer der Flügel des Arpaks schien eine Prothese zu sein.

»Oh, Siltor.« Sarah kniete sich neben den Elfen und fuhr mit ihren Händen über seine Beine. »Was um Himmels willen ist passiert?«

»Ich wollte eine neue Illusion ausprobieren, aber der Zauber ging schief.« Der Elf schluckte und berührte einen Oberschenkel seiner verdrehten Beine, dann zuckte er zurück. »Irgendwie ist das alles real geworden. Kannst du es rückgängig machen?«

»Ja, natürlich, aber wir müssen vorsichtig sein.« Sarah schloss die Tür zu ihrem Haus auf und schaltete das Licht an. »Ellis, kannst du ihnen helfen, ihn reinzubringen?«

Zusammen mit dem Arpak trug Ellis Siltor durch das Haus in ein Hinterzimmer, das Sarah wie eine Arztpraxis eingerichtet hatte. Die Oberflächen waren weiß und blitzsauber, die Schränke hatten Glasfronten, und waren mit Instrumenten und Tablettengläsern gefüllt. Sie legten Siltor auf einen Operationstisch in der Mitte des Raumes, während Sarah eine große Flasche, einige Tücher und eine Schere holte.

»Das Wichtigste zuerst«, erklärte sie ernst, »wir müssen die Hose aufschneiden.«

»Was?« Siltor sah sie alarmiert an.

»Wir können sie nicht ausziehen, solange deine Beine so sind, und ich komme durch die Hose nicht an deine Beine ran, also …«

Sarah zerschnitt schnell die Hose, der Elf errötete, was seine Freunde sichtlich amüsierte. Ihre Begeisterung schwand allerdings, als sie jedem von ihnen ein Tuch reichte, das mit einer seltsam riechenden Flüssigkeit aus der Flasche getränkt war.

»Ich werde einen Zauber sprechen«, führte sie aus. »Während ich das tue, müsst ihr seine Beine mit dieser Flüssigkeit einreiben.«

»Seine Beine?« Der Arpak sah so unbeholfen aus, wie nur ein Teenager aussehen konnte. Siltor selbst schämte sich in Grund und Boden.

»Ach, beruhigt euch.« Die Gnomin hielt ihr Tuch bereit. »Schließlich müsst ihr es nicht auf seine Eier reiben.«

Der Arpak wurde rot, hielt aber das Tuch bereit.

Sarah schwenkte ihren Zauberstab und die Magie begann zu fließen. Während Siltors Freunde seine Beine mit Flüssigkeit einrieben, folgte sie ihren Bewegungen mit der Magie. Dort, wo der Zauber und die Flüssigkeit zusammenwirkten, richteten sich seine Gliedmaßen und verwandelten sich in ein normales Paar blasser Teenagerbeine. Schließlich saß Siltor in Unterhose und T-Shirt da und umklammerte seine Oberschenkel, die von der Flüssigkeit glänzten.

»Vielen Dank, Doktor Smith«, dankte er ihr.

»Ich habe gerne geholfen.« Sie hielt ihm eine weiteres Fläschchen hin. »Deine Beine werden sich in den nächsten Tagen seltsam anfühlen. Reibe sie morgens und abends damit ein oder lass dir von jemandem helfen. Das wird verhindern, dass die verbliebenen Muskelknoten zu einem dauerhaften Problem werden.«

Sie holte eine abgetragene Trainingshose aus einem Schrank und Siltor zog sie an. Sie reichte ihm kaum bis zu den Schienbeinen, aber wenigstens wurde er nicht mehr rot.

»Zurück in die Tunnel, ihr drei«, befahl sie. »Nächstes Mal passt ihr besser auf, welche Zaubersprüche ihr wirkt.«

Die Teenager gingen hinaus und Sarah schloss die Tür hinter ihnen. Dann sah sie Ellis an und beide konnten sich ihr Lachen nicht mehr verkneifen. Sie lachten und lachten, bis Ellis sich gegen den Tresen lehnte, um sich aufrecht zu halten.

»Der arme Kerl«, kommentierte er. »Erst seine Beine, dann wird er vor seinen Kumpels auch noch halb ausgezogen.«

»Ich fühlte mich schrecklich deswegen«, gab Sarah zu, »aber was hätte ich sonst machen sollen?«

»Ich weiß nicht, wie du dabei ernst bleiben konntest.«

»Es ist nicht das Peinlichste, was ich je bei einem Patienten gesehen habe. Es reicht nicht einmal für die Top Ten.«

»Wirklich?« Ellis hob eine Augenbraue.

»Oh, du wirst diese Geschichten noch früh genug hören. Aber zuerst …« Sarah nahm ihre Handtasche vom Tresen und legte ihren Kopf schief, als sie ihn ansah. »Ich wollte eigentlich vorschlagen, dass wir etwas essen gehen, aber hast du nicht gesagt, dass du Aladdin noch nie gesehen hast?«

»Stimmt.«

»Wie wäre es dann, wenn wir uns Essen bringen lassen, eine Flasche Wein öffnen und ich dich in eine ganz neue Welt entführe?«

Ellis lächelte. »Das klingt perfekt.«
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Mister No schlich durch die Leere zwischen den Träumen. Er war der Schatten eines Schattens, ein Ding aus Magie und dunklen Trieben, ein Wesen, das nicht hätte existieren dürfen. Es gab nichts, das so schlimm war, dass die Fantasie es nicht in die Welt zaubern konnte, und es gab keine mächtigere Fantasie als das kollektive Unbewusste von Träumen.

Mister No neigte nicht zur Besessenheit. Die Traumwelt war so reich an Möglichkeiten, die innere Welt der Menschen und der Magier so reich und vielfältig, dass er sich auf nichts fixieren musste. Er konnte einfach umherstreifen, schauen, was ihm ins Auge fiel, und dann einen besonders leckeren Happen abgreifen, wenn der Träumer am verwundbarsten war. Opportunismus war so viel einfacher als ein Plan.

Manchmal lohnte es sich jedoch, aufmerksam zu sein und diesen besonderen Menschen bis zu seinem Heim in seinem Kopf zu verfolgen. Jemanden wie diese Hexe, die er in der letzten Nacht in den Träumen einer Musikerin gesehen hatte. Also schritt Mister No durch die Traumlandschaft von Los Angeles, auf der Suche nach Lucy.

Er stoppte im Kopf eines jungen Regisseurs, der gerade mit dem Dreh von Werbespots und Musikvideos anfing. Ein vielversprechendes Talent, so wie die Cellistin von gestern Abend. War es das, worauf die Hexe aus war? Die Träume der Inspirierten und Kreativen zu sehen, und ihr Unterbewusstsein als Mittel zur Unterhaltung zu nutzen? Sie wäre nicht die Erste und auch nicht die Letzte. Der Zauberstab eines Träumers konnte ein Kino öffnen, das lebendiger war als jedes andere, eine Kunstgalerie, die schillernder war, und eine Konzerthalle, die durch die Talente und ihre Entfaltungsmöglichkeiten beeindruckte.

Doch die Träume von Kreativen bestanden nicht immer aus gesunden Visionen. Heute Nacht steckte der Videoregisseur in einem geschlossenen Endlosschleife fest, in der er einen Buchstabierwettbewerb aus seiner Kindheit wieder und wieder durchlebte, gequält durch die Erinnerung, dass er jedes Wort falsch gehabt hatte. Der Traum war peinlich und nicht unterhaltsam. Wenn die Traumhexe nach Unterhaltung suchte, dann würde sie diese hier nicht finden.

Mister No zog weiter. Er verbrachte Zeit in den Köpfen von Malern und Fotografen, DJs sowie Regisseuren, dem Leadsänger einer Rockband und der Solo-Sopranistin eines klassischen Chors. Nichts. Nichts Lebendiges in auch nur einem dieser Träume, außer die Träumer selbst.

Bei seiner Suche ging es nicht nur um Hunger, obwohl dieser auch eine Rolle spielte. Mister Nos’ Appetit war nicht wie der von anderen Menschen. Es ging ihm nicht um das, was er zum Überleben brauchte, sondern um das, was er wollte, was er begehrte. Sobald eine Sehnsucht in ihm aufkam, fühlte es sich an, als würde er verhungern, wenn er sie unterdrückte. Das, woran er dachte, musste ihm gehören. So war es auch mit der Hexe. Als er sie gesehen hatte, wusste er, dass sie seine Mahlzeit werden musste.

Es war mehr als das. Sie war eine weitere Wanderin im Reich der Träume. Davon gab es nicht viele, jedenfalls nicht in diesem Land und zu dieser Zeit. Ihre Seltenheit machte sie interessant, aber ihre bloße Anwesenheit war auch eine Bedrohung. Die Träumer selbst konnten sich nicht wehren, aber wenn sich jemand anderes in ihren Köpfen niederließ, konnte diese Person zu einer Bedrohung für Mister No werden, vor allem, wenn diese Person eine solche Macht hatte, wie diese Hexe sie besaß. Mister No durfte es nicht riskieren, eine solche Bedrohung weiter existieren zu lassen. Damit würde er riskieren, vom Jäger zum Gejagten zu werden, und das war einfach inakzeptabel.

Die Kreativen aufzusuchen, brachte nichts. Mister No musste etwas anderes versuchen.

Er verließ die Träume und trat hinaus in die Dunkelheit. Die Hexe besaß eine starke Energie, eine bestimmte, ausgeprägte Magie-Signatur. Konnte er sie erspüren?

Er musste seine Augen nicht schließen. Dies war die Traumwelt, und wenn er sich vorstellte, dass seine Augen geschlossen waren, dann waren sie es auch. Außerdem gab es hier keine wirkliche Sicht, sondern nur das, womit die Fantasie diese visuelle Lücke füllte.

Da seine anderen Sinne ausgeschaltet waren, ließ Mister No zu, dass die Träume auf ihn einwirkten. Sein Verstand graste einen Traum nach dem anderen ab, um den Traum und den Träumer zu verstehen. Jeder war einzigartig in seinen Gaben, seinen Vorlieben und seinen Wünschen. Jeder schuf eine besondere Welt in sich selbst.

Seine Gedanken streiften einen und er stoppte. Es war die Signatur, zwar nicht die Hexe selbst, aber eine Magie, die der ihren ähnelte. Etwas, das diesen besonderen Hunger stillen könnte. Ein Geist mit ebenso viel Macht und Potenzial, dessen zukünftige Größe er verschlingen konnte. Mister No würde diese süßen Sehnsüchte wie Süßigkeiten verschlingen.

Er öffnete das, was man als Augen bezeichnen konnte, und betrat den Traum.

Der Traum handelte von der Vergangenheit, wie sie nur im Unterbewusstsein von jemandem existieren konnte, der sich für Geschichte interessierte. Die Details waren exquisit und bis ins Kleinste genau, aber durch das Chaos im Unterbewusstsein des Träumers durcheinandergewürfelt. Spanische Schatzschiffe, deren Planken knarrten und deren Segel sich im Sturm spannten, ragten über den Stränden der Normandie des Jahres 1944 auf, wo Ritter und Nazis um das Schicksal der Welt kämpften.

Der Träumer selbst stand am Bug eines der Schiffe. Ein Junge, vielleicht zwölf Jahre alt, groß und schlank, mit dunklem, widerspenstigem Haar. Seine Gesichtszüge glichen denen der Hexe. Wahrscheinlich ihr Sohn. Das würde erklären, warum sich seine Kraft und seine Persönlichkeit so sehr wie ihre anfühlten.

Während Mister No zusah, kletterte Dylan an einem Seil vom Schatzschiff herunter. Statt im Wasser zu landen, kam er trocken auf dem Strand auf, denn im Traum spielte der physische Raum keine Rolle. Was zählte, war der symbolische Raum, der Übergang von einem Zustand zum nächsten. Wenn die Reise der Sinn war, dann verfehlen viele Träume ihren Zweck.

Dylan lief den Strand hinunter. Die Ritter und Nazis hatten sich in Ausgräber verwandelt, jeder Mann und jede Frau hatte einen Spaten oder eine Hacke in der Hand.

»Hier.« Dylan deutete auf die steinerne Spitze einer Pyramide, die zwischen den stählernen Panzerfallen hervorlugte. »Hier werden wir das Grab finden.«

Ein Spaten erschien in seiner Hand und er begann zu graben, genau wie die Menschen ihn seiner Nähe. Sand flog durch die Luft und der Boden sank um sie herum ab, das stand im Widerspruch zur Physik, war aber in voller Übereinstimmung mit der Traumlogik. Bald kam eine ganze Pyramide zum Vorschein, deren Steintüren offen waren. Sie offenbarten eine lange, dunkle Kammer.

»Hier ist es.« Dylan winkte mit einem flammenden Finger, um den Weg zu beleuchten, er grinste dabei aufgeregt. »Wir werden den Schatz finden.«

»Was für ein Schatz?«, fragte Mister No, der neben dem Jungen stand.

»Ein magischer Schatz«, erklärte Dylan aufgeregt. »Es gibt einen alten Stab voller Zaubersprüche, an die sich niemand mehr erinnert. Ich werde ihn für die Silbergreifen aufbewahren, den Leuten diese Zaubersprüche beibringen und neue Dinge über das alte Oriceran lernen.«

»Faszinierend.« Mister No hob einen einzelnen, schlanken Finger. »Du klingst wirklich beflügelt.«

»Es gibt nichts Besseres als Geschichte«, Dylan runzelte die Stirn. »Kenne ich dich? Du kommst mir irgendwie bekannt vor.«

»Oh, du kennst mich nicht. Ich bin, wie die Artefakte, hinter denen du her bist, absolut einzigartig.«

»Das ist cool.«

»Das ist es wirklich.«

Mister No legte die Spitze seines Fingers in die Mitte von Dylans Stirn, und Dylans Gesicht wurde schlaff.

Es dauerte mehrere Minuten, bis er Dylan Herons fantastische Träume und Wünsche aus ihm herausgeholt hatte, und Mister No genoss jeden Augenblick davon. Er hatte noch nie einen so köstlichen Geist gekostet, so reich an Macht und Potenzial. Als er fertig war, war er so aufgebläht, so vollgestopft mit Staunen, dass sein Verstand es kaum bei sich behalten konnte.

Als Dylans Träume zu grauer Eintönigkeit verblassten, trat Mister No zurück in die Leere zwischen den Träumen.

»Oh, ja«, sagte er zu sich selbst. »Das reicht vollauf, zumindest für eine Weile.«

[image: ]


Charlie klopfte an Dylans Schlafzimmertür.

»Hey, Kumpel, Zeit aufzustehen.«

Buddy, der Hund, fühlte sich angesprochen und lief aufgeregt kläffend um Charlies Beine herum.

»Nicht du, Buddy.« Charlie beugte sich vor und tätschelte ihm den Kopf. »Ich sollte dir wohl mehr Aufmerksamkeit schenken, was?«

Er öffnete Dylans Tür, ging hinein und zog die Vorhänge auf.

»Komm schon, du Faulpelz. Zeit aufzustehen, sonst hast du keine Zeit mehr für das Frühstück, bevor du zur Schule musst.«

Dylan setzte sich langsam auf und schwang seine Beine über den Rand des Bettes. Charlie runzelte die Stirn. War das der Anfang der Pubertät, auf die er sich so gar nicht freute? Die Weigerung, aufzustehen, könnte der Anfang sein, aber Dylans Beschwerden blieben aus. Er griff nach seinen Klamotten, wenn auch ohne Begeisterung. Nun niemand war tagtäglich begeistert, sich der Welt zu stellen.

Charlie ging in die Küche und machte weiter Pfannkuchen. Der Rest der Familie saß am Tisch und wartete auf ihr Frühstück. Nach ein paar Minuten kam Dylan herein und setzte sich zu ihnen. Seine Frisur war unordentlich, was normal war, aber er hatte seine Kleidung ungewöhnlich unordentlich angezogen.

»Los geht’s.« Charlie verteilte die Pfannkuchen auf den Tellern. »Greift zu.«

Die anderen belegten ihre Pfannkuchen mit Beeren und Ahornsirup und stürzten sich mit Begeisterung auf sie. Dylan aß seinen trocken, schnitt Stücke ab und schob sie sich mechanisch in den Mund, wobei er selten vom Tisch aufsah.

»Geht es dir gut, mein Schatz?«, erkundigte sich Lucy.

Dylan nickte ohne Begeisterung.

»Ich habe etwas gefunden, das dir gefallen wird«, erzählte Charlie. »Es gibt die Möglichkeit, als Freiwilliger an einer archäologischen Ausgrabung teilzunehmen. Möchtest du das in den Sommerferien machen?«

Dylan zuckte mit den Schultern.

»Echte Archäologie, ein Stück Geschichte in deinen Händen zu halten. Wolltest du das nicht schon immer?«

Dylan zuckte wieder mit den Schultern. Lucy streckte ihre Hand aus und berührte seine Stirn. Er zuckte zusammen, weil ihre Hand etwas kalt war, aber er schien kein Fieber zu haben. Sie tauschte einen Blick mit Charlie, und diesmal zuckte auch er mit den Schultern. Was auch immer ihr ältestes Kind hatte, es schien nicht dringend und sie hatten nicht vor, es am Esstisch zu klären. Sie kehrten zu ihrem Frühstück zurück und stärkten sich, um den Tag anzugehen.

»Schaut.« Eddie ließ Pfannkuchenstreifen baumeln, als wären sie Tentakel. »Ich bin eine Qualle.« Die Luft um Eddie herum begann zu flimmern.

»Keine Magie!«, riefen seine Eltern unisono.

Dylan aß weiter seine trockenen Pfannkuchen.
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Ich werde es nie zugeben, wenn wir durch diese Tür sind«, erklärte Jackie, »aber du wirst gleich den coolsten Raum im ganzen Gebäude sehen.«

Twylan las das Schild neben der Tür: ›Spezialausrüstung und Waffen‹.

»Machen sie auch Uniformen für euch?«, erkundigte sie sich. »Ich kann mich nicht erinnern, irgendjemanden in einer Uniform gesehen zu haben, außer dem Gnom, der am Bahnhof war. Ist es überhaupt eine Uniform, wenn man etwas als Einziger trägt?«

»Keine Uniformen, Abteilung für Spezialausrüstung und Waffen. Das ist das Reich von Toliver Jenkins, unserem hauseigenen, verrückten Wissenschaftler, der sich erstaunliche Dinge einfallen lässt. Aber wenn du ihm erzählst, dass ich das gesagt habe, werde ich sagen, dass du lügst, klar?«

»Mhm.« Twylan konnte sich nicht vorstellen, die Welt so frontal anzugehen, wie Jackie, aber sie gewöhnte sich zumindest langsam daran, in ihrer Nähe zu sein. »Das klingt alles sehr aufregend.«

»Sag so etwas nicht dort drin. Du würdest ihn nur ermutigen.«

Für Twylan klangen diese Worte fremd, denn sie bemühte sich sehr, die restlichen Mitglieder der Fußbrigade zu ermutigen. Sie behielt diesen Gedanken für sich und folgte Jackie, als die Tür aus rostfreiem Stahl aufstieß.

»Jenkins!«, rief Jackie einen Korridor hinunter, der am Ende eine Biegung hatte. »Ist es sicher, hier reinzukommen, oder jagst du uns alle durch eine idiotische Fehlzündung in die Luft?«

Normalerweise war Jackies Stimme ziemlich gut zu hören, aber dieses Mal wurde sie vom Klang wütender Gitarren und einer Stimme übertönt, die eher an ein Knurren als an Gesang erinnerte.

»Ich sagte doch, dass er verrückt ist.« Jackie lehnte sich zu Twylan, damit sie sie verstehen konnte. »Er hält diesen Lärm für Musik.«

Sie gingen den Korridor entlang, vorbei an einem Haufen kleiner Kobolde, die sich in einem magischen Netz verfangen hatten.

»Sollen wir sie rauslassen?«, wollte Twylan wissen.

»Sie sitzen aus einem bestimmten Grund in der Falle. Ich weiß nicht, wieso, aber denkst du, es wäre gut, sich einzumischen?«

Twylan schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid«, wandte sie sich an die Kobolde. »Ich komme wieder, wenn ich die Erlaubnis habe.«

Dann folgte sie Jackie um die Ecke in den Hauptraum der Abteilung für Spezialwaffen und Ausrüstung. Das Labor war ein weitläufiger Raum, neunzig Meter lang und die Decke war fast achtzehn Meter hoch. Die Betonwände waren mit Einschusslöchern, verkohlten Stellen und Stellen, an denen der Beton von innen geschmolzen war, verziert. An der Stirnseite erbebten zwei Lautsprecher, die so groß wie Twylan waren, und beschallten den Raum mit Death Metal. An der Rückseite standen zwei Männer in Laborkitteln und starrten auf etwas auf dem Boden.

»Jenkins!«, plärrte Jackie lauter.

Keiner der Männer sah auf.

Jackie trat durch eine Tür in ein angrenzendes Büro und zog ein Kabel aus der Rückseite einer Stereoanlage. Die Musik verstummte abrupt und die beiden Männer sahen sich um.

»Wer bist du?«, rief der Mann mit den kurzgeschnittenen, roten Haaren.

»Sie gehört zu mir«, antwortete Jackie, als sie den Testbereich wieder betrat.

»Agentin Kowal!« Der Mann grinste und winkte. »Komm und hilf uns, einen Streit beizulegen.«

Jackie und Twylan gingen zu den Männern. Sie standen über Überresten, die vermutlich einmal ein Crashtest-Dummy gewesen waren, aber jetzt war er so flach wie eine Pizza.

»Wie würdest du den Zustand von John Doe hier beschreiben?«, fragte der rothaarige Mann.

»Sehr tot«, meinte Jackie.

»Könntest du etwas genauer werden?«

»Ich würde sagen, er ist geplättet.«

»Siehst du?« Jenkins grinste den anderen Mann, der jünger war als er und einen nervösen Tic hatte, süffisant an.

Der nervöse Mann zögerte einen Moment, dann sah er Twylan an. »Was denkst du?«

»Nun, er ist ziemlich flach.« Twylan ging in die Hocke, um ihn genauer zu betrachten. »Nicht so, als wäre er in einer Presse gewesen, eher als hätte ihn jemand mit einem Hammer geschlagen. Ich denke ›verprügelt‹ beschreibt es besser.« Sie hob eine der Hände des Dummys an und der dazugehörige Arm zerfiel in Stücke. »Vielleicht sogar pulverisiert?«

»Gute Wortwahl«, kommentierte Jackie. »Wir benutzen pulverisiert hier nicht oft genug. Ich korrigiere meine vorherige Aussage.«

Der nervöse Mann lächelte leicht und streckte seine Hand aus. Mit einem Seufzen überreichte ihm der Rotschopf einen Dollarschein.

»Ich nehme an, wir können die Beschreibung im Katalog anpassen«, lenkte er ein. »Also, was kann ich heute für euch tun, meine Damen?«

»Twylan ist hier, um zu lernen, wie die Greifen arbeiten«, erklärte Jackie. Sie deutete auf den rothaarigen Mann. »Twylan, das ist Toliver Jenkins, Leiter der Abteilung für Spezialausrüstung und Waffen.« Sie deutete auf den anderen Mann. »Und das ist sein Assistent, Nigel irgendwas, oder Idiot Nummer zwei, wie ich ihn gerne nenne.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Twylan schüttelte beiden Männern die Hand.

»Deine Augen.« Jenkins blickte auf die Magie, die wie Blitze über Twylans Wangen schoss. »Ist das natürlich, oder nimmst du dafür ein Mittel ein?«

Twylan wandte ihren Blick ab, weil sie sich bei der Erwähnung ihrer Missbildung unwohl fühlte.

»Sei kein Arschloch, Jenkins«, fuhr Jackie ihn an.

»Ich habe gefragt, ob …«

»Ja, ja, ja, du bist nur ein armer Wissenschaftler, der zu abgelenkt ist, um soziale Kompetenz zu erlernen, blablabla, Quatsch. Wenn du diesen Mist bauen kannst, kannst du auch lernen, so eine Frage nicht zu stellen.«

Nigel starrte Jackie mit großen Augen an, während Twylan sich wünschte, sie würde im Boden versinken. Es verging ein langer, peinlicher Moment.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Jenkins. »Das war unhöflich von mir. Kann ich es wiedergutmachen, und dir etwas Cooles zeigen?«

»Ähm, ich denke schon«, erwiderte Twylan.

»Gut, dann komm hier entlang.«

Sie folgten Jenkins zu einer Seite des Raumes, wo eine Reihe von seltsamen Geräten auf einem Tisch lagen.

»Das sind unsere neuesten Kreationen«, erwähnte er. »Die meisten sind noch in der Testphase. Schauen wir mal. Wir fangen an mit …«

Er hob eine Holzscheibe in der Größe eines Untersetzers auf, auf der auf jeder Seite eine Rune eingraviert war. Er schob sie über den Boden zur Mitte des Raumes. Nigel reichte Twylan eine Fernbedienung und stellte ein Spielzeugauto vor ihr ab.

»Fahr drüber«, wies er sie an.

Twylan betätigte die Regler und schickte das Auto quer durch den Raum. Als ein Rad auf das Holz traf, sprang die Scheibe in die Luft, die Runen blitzten auf und das Auto verwandelte sich in einen Mistelzweig.

»Runenminen«, meinte Jenkins stolz. »Wir arbeiten an verschiedenen Auslösemechanismen und Ergebnissen, aber dieses druckempfindliche Blumendisplay ist unser Hodr-Modell.«

»Als Nächstes, Agentin Kowal, warum trinkst du nicht etwas hiervon?«

Er reichte Jackie eine Flasche, die wie ein leuchtend orangefarbenes Sportgetränk aussah.

»Wird mir davon schlecht werden?«, erkundigte sie sich.

»Ganz und gar nicht.«

»Hm.« Sie schnupperte misstrauisch daran. »Riecht ganz gut.«

»Die Geschmacksrichtung ist Gewürzapfel und Himbeere, aber der Geschmack ist nicht wichtig. Bitte, trink …«

Jackie nippte zuerst und nahm dann ein paar große Schlucke.

»Hm, das war nicht schlecht. Du könntest eine Zukunft in der Getränkeindustrie haben.« Sie runzelte die Stirn und presste eine Hand auf ihre Brust. »Ich dachte, du sagtest, dass es nicht …«

Sie rülpste. Die Luft entzündete sich, als sie herauskam, und wurde zu einem langen Feuerstrahl. Jackie schleuderte die Flasche weg und packte Jenkins am Kragen seines Laborkittels.

»Warum zum Teufel solltest du so etwas erfinden?«, fragte sie wutentbrannt.

»Warum sollte ich nicht?«, wunderte er sich. »Es war doch lustig.«

Er nahm eine weitere Flasche, diesmal eine grüne, und trank die Hälfte davon aus. Die anderen traten zurück, als er einen eiskalten Luftstrom ausstieß, aus dem Schneeflocken aufwirbelten.

»Das muss das Sinnloseste sein, was du je erfunden hast«, bemerkte Jackie.

Nigel schüttelte den Kopf, und Jenkins sah ihn stirnrunzelnd an.

»Was meinst du damit, Nigel?«, wollte Jenkins wissen.

Nigel zeigte auf etwas, das wie ein Kissen aussah.

»Das?« Jackie hob das Kissen auf und schaute es sich an. Der Stoff fühlte sich seltsam an und das Muster machte sie schwindelig. »Willst du damit sagen, dass die Getränke diese Woche nicht mal deine schlechteste Idee sind?«

»Agentin Kowal, ich toleriere deine ablehnende Haltung, aber ich lasse nicht zu, dass du unsere gute Arbeit verunglimpfst.« Jenkins riss ihr das Kissen aus den Händen. »Das ist eines der besten, magischen Geräte, das ich seit Wochen, vielleicht sogar Monaten erfunden habe, und das sage ich nicht leichtfertig. Schau her, meine Nähkünste haben sich seit dem unglücklichen Vorfall mit dem Spinnenseidenfallschirm verbessert.«

Er fuhr mit einem Finger an der Kante entlang und lächelte.

»Was kann es?«, forderte Twylan. Nach dem, was sie bisher gesehen hatte, nahm sie an, dass es eine Art Angriff sein würde, vielleicht mit rasiermesserscharfen Federn, die herausspringen und jeden abstachen, der von dem Kissen getroffen wurde.

»Es erlaubt uns, Objekte in Träume zu transportieren. Willst du, dass jemand von einem Messer träumt? Dann steck ein Messer in das Kissen und lass ihn darauf schlafen. Das Messer erscheint dann in seinem Traum. Willst du jemandem einen Snack geben, während er schläft? Ein Sandwich im Kissen, ein Sandwich im Traum. Ich habe es selbst getestet.«

»Das klingt, als könnte es chaotisch werden«, meinte Twylan.

»Nigel hat recht. Es ist völlig nutzlos«, verkündete Jackie.

»Für Leute wie dich und mich vielleicht«, erklärte Jenkins. »Denk aber an das therapeutische Potenzial. Ein kleines Kind, das Albträume hat? Dann transportiere sein Lieblingsspielzeug in den Traum, um es zu beruhigen. Vielleicht träumt ein traumatisiertes Opfer immer wieder von seinem Überfall. Wir könnten es in die Lage versetzen, sich zu wehren, oder es daran erinnern, dass nichts davon real ist, und so den Kreislauf des Leids durchbrechen.«

»Ich glaube nicht, dass ein Trauma so funktioniert.«

»Also, die genaue Anwendung muss noch verfeinert werden, aber das Prinzip ist gut. Ich muss einen magischen Therapeuten finden, der mit mir an der Verfeinerung meiner Methodik arbeitet. Leider gibt es nicht viele, und sie sind sehr beschäftigt.«

»Also ist es im Augenblick nutzlos?«

»Wie alle Geräte, die noch am Anfang stehen, liegt es am menschlichen Erfindungsreichtum, sie nutzbar zu machen.«

»Das ist wirklich sehr einfallsreich«, erwiderte Twylan. »Danke, dass Sie es mit uns teilen.«

Jackie schüttelte den Kopf über die ermutigenden Worte, aber sie lächelte auch etwas.

»Danke«, beeilte sich Jenkins zu sagen. »Es ist gut, dass jemand unsere Bemühungen zu schätzen weiß. Möchtest du unsere Zauberstäbe und Zaubersprüche sehen, während du hier unten bist? Wenn du ein Silbergreif wirst, nutzt du unsere Waffenkammer, also solltest du sehen, worauf du dich einlässt.«

»Ja, bitte.«

Jenkins führte sie in den nächsten Raum.

»Mach dir keine Gedanken, Nigel«, meinte Jackie, als sie den beiden folgten. »Wir alle wissen, dass dein Chef verrückt ist.«

Nigel lächelte.

»Ist er«, flüsterte er. »An manchen Tagen macht das einen Heidenspaß.«
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Charlie war bei der Arbeit und Lucy war in der Küche beschäftigt, also öffnete Ashley die Tür für Sofia und Lance, Dylans Schulkameraden und zugleich seine besten Freunde.

»Hey, Ashley«, begrüßte Sofia sie. »Wie geht es dir?«

»Mir geht’s gut«, erwiderte Ashley. »Seid ihr gekommen, um mit Dylan zu spielen?«

»Wir wollten vor allem nachsehen, ob es ihm gut geht. Er kam uns heute in der Schule irgendwie komisch vor.«

»Total teilnahmslos.« Lance ließ die Schultern und den Kopf hängen, als würde er auf übertriebene Art und Weise imitieren, wie Dylan in der Schule gewesen war. »Er tat nichts, sagte nichts und saß einfach nur da. Wir haben befürchtet, dass er krank sein könnte.«

»Mom hat sich auch Sorgen um ihn gemacht.« Ashley senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Sie hat seine Temperatur gemessen und seinen Bauch abgetastet, aber sie konnte nichts finden, also ist sie mit ihm zum Arzt gegangen.«

»Was hat der Arzt herausgefunden? Sagte er: ›Das ist die mongolische Yak-Pest, wir müssen ihn sofort an den Tropf hängen!‹«

Sofia verdrehte die Augen. »Ignoriere ihn einfach. Er hat angefangen, Arztserien zu gucken, und jetzt ist er ein wandelndes Drehbuch für eine Krankenhausserie.«

»Ein Schauspieler muss sein Handwerk beherrschen!«

»Nein, nicht jetzt. Ashley, was hat der Arzt gesagt?«

»Er konnte auch nicht herausfinden, was mit Dylan nicht stimmt. Er sagte, wir sollen versuchen, ihm etwas anders zu Essen zu geben, dafür sorgen, dass er Ruhe und Bewegung bekommt und wieder vorbeischauen, falls sich nichts ändert.«

»Deshalb braucht man Arztserien«, meinte Lance. »Echte Ärzte sind langweilig. Aber egal. Können wir Dylan sehen?«

»Klar, er sitzt vor dem Fernseher. Das ist das Einzige, was er im Moment macht.« Ashley runzelte die Stirn. »Das gefällt mir nicht. Früher haben wir zusammen interessante Dinge gemacht.«

Sofia und Lance tauschten einen Blick. Sie wussten, dass die Herons keine gewöhnliche Familie waren, und ›interessante Dinge‹ alle möglichen Arten von Magie beinhalten konnte. Sie wussten auch, dass sie eigentlich nichts darüber wissen durften, was es schwierig machte, Fragen zu stellen.

Ashley führte sie ins Wohnzimmer, wo Dylan zusammengesunken auf der Couch saß und Cartoons schaute, mit Eddie neben ihm. Während Dylans Blick distanziert wirkte und er kaum etwas von dem mitbekam, was sich auf dem Bildschirm abspielte, schaute Eddie mit einer fiebrigen, obsessiven Intensität zu. Er lehnte sich nach vorn, um sich besser auf das Geschehen konzentrieren zu können, und hatte die Hände im Schoß zu Fäusten geballt.

»Rumms!«, rief Eddie, als sie den Raum betraten. Auf dem Bildschirm sah man zwei Roboter, die sich gegenseitig durch eine bunte Stadtlandschaft schleuderten.

»Hi, Dylan«, grüßte Sofia. »Wie geht’s dir?«

Dylan sah auf, nickte kurz und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu.

»Mir geht’s gut«, antwortete er.

»Du hast die Bandprobe verpasst«, informierte ihn Lance. »Es war ganz cool. Wir haben diesen alten Beatles-Song gelernt, er geht so …« Er positionierte seine Hände, als würde er Gitarre spielen und imitierte ein passables Gitarrensolo. »Du solltest nächste Woche auch kommen.«

»Okay.«

»Okay, du kommst, oder okay und du hoffst, dass ich jetzt die Klappe halte?«

»Ich kann eigentlich nicht bei der Band mitmachen. Das ist mir zu viel Aufwand.«

»Aber du liebst die Band! Du darfst doch Trompete spielen.«

Dylan zuckte mit den Achseln. »Die Trompete ist okay, denke ich.«

»Seht ihr?«, nuschelte Ashley.

Sofia kramte in ihrem überfüllten Rucksack herum und zog dann einen Comic heraus.

»Hier.« Sie legte das Heft in Dylans Schoß. »Das ist der neue Miss Marvel-Comic. Er ist wirklich cool. Da ist ein Abschnitt mit Spiderman drin und … Nun, ich will dich nicht spoilern, aber du solltest sofort anfangen zu lesen.«

»Hey, warum hast du mir den Comic nicht gezeigt?«, fragte Lance. »Ich mag Miss Marvel.«

»Du behandelst meine Comics nicht sorgsam genug. Außerdem …« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Dylan, der den Comic nicht angefasst hatte.

»Oh, ja, richtig. Sieh ihn dir an, Dylan. Ist das nicht cool?«

Dylan zuckte gleichgültig mit den Schultern. Eddie hingegen hatte eine Meinung bezüglich dieser ganzen Unterhaltung.

»Zu laut«, schimpfte er. »Kann nichts verstehen.«

Sofia warf einen Blick auf den Bildschirm. Es sah nicht so aus, als gäbe es besonders viele Dialoge, aber darum ging es ja eigentlich auch nicht.

»Vielleicht könnte Dylan mit uns zusammen rauskommen«, schlug sie vor, »dann kannst du in Ruhe deine Zeichentrickfilme gucken.«

»Ja.« Eddie zerrte an Dylans Arm. »Geh spielen.«

»Mir gefällt es hier.« Dylan schüttelte seinen kleinen Bruder ab.

Eddie runzelte die Stirn, aber ihm fehlten die Worte, um seinen Frust angemessen auszudrücken, außerdem kam gerade eine weitere spannende Stelle in dem Zeichentrickfilm. Er beugte sich vor, um zuzusehen.

Es brauchte mehr, um Dylan vom Sofa zu holen. Sofia beschloss, dass es an der Zeit war, die großen Geschütze aufzufahren. Es war Zeit für die Art von Ausflug, für die sie sich normalerweise nie begeistern konnte, die aber perfekt war, um Dylans Begeisterung zu wecken.

»Wir sollten meine Mutter bitten, uns zum Autry Museum zu fahren«, schlug sie vor. »Um uns all den alten Krempel und die Gemälde anzusehen.«

»Wollen wir das?«, zweifelte Lance. Sein Tonfall änderte sich, als er sah, wie Sofia die Augenbrauen hochzog. »Oh ja, richtig, das wollten wir. All diese alten Sachen, ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.«

Er grinste und starrte Dylan erwartungsvoll an. Er sagte keinen Ton.

»Also, willst du mitkommen?«, hakte Sofia nach.

Dylan schüttelte den Kopf. »Ich interessiere mich eigentlich nicht für altes Zeug.«

»Du hast Regale voll mit Büchern über altes Zeug!«, rief Lance. »Deine Lieblingssendungen laufen auf dem History Channel. Als wir mit der Schule einen Ausflug zu den Teergruben gemacht haben, warst du der Einzige, dem die Lehrer sagen mussten, dass du schneller machen sollst, weil du die ganze Klasse durch das Lesen aller Schilder aufgehalten hast.«

»Ich schätze schon.«

Lance warf seine Hände in die Luft. »Ich gebe auf!«

Sofia beugte sich herunter, um Ashley etwas zuzuflüstern.

»Kannst du nicht irgendetwas machen?« Sie wackelte mit den Fingern. »Du weißt schon, mit Magie?«

»Ich kann nicht zaubern«, schüttelte Ashley den Kopf. »Oh, aber ich habe etwas Aufregendes!«

Sie eilte davon und kam kurz darauf mit dem ein Meter langen Modell eines Drachen zurück.

»Schau, Dylan«, erklärte sie. »Ich habe Smaug II., fertiggestellt.«

Sie stellte den Drachen auf den Boden in der Mitte des Wohnzimmers und ging dann ein paar Schritte zurück.

»Smaug«, forderte sie, »flieg.«

Der Drache schlug mit den Flügeln. Die Schlagfrequenz der Flügel wurde immer schneller und heftiger, bis der Drache in der Luft schwebte, und der Schwanz schwenkte hin und her.

»Ziemlich cool, was?«, freute sich Ashley.

»So verdammt cool!« Lance starrte ihn an.

»Hast du ihn selbst gebaut?«, wollte Sofia erstaunt wissen. »Du bist so eine Art Technik-Genie, wie Iron Man.«

»Ich mag Iron Man eigentlich nicht«, gab Ashley zu.

Das erregte Eddies Aufmerksamkeit und er warf ihr einen schockierten Blick zu.

»Iron Man ist der Beste!«, mischte er sich ein und sprang vom Sofa, die Arme weit ausgebreitet, als würde er fliegen. Er machte Raketengeräusche und sauste durch den Raum, während der Drache in der Luft schwebte.

»Was denkst du?«, wandte sich Ashley an Dylan.

Der blickte kurz auf.

»Cool.« Er sagte das Wort leidenschaftslos, als wollte er die Situation nur hinter sich bringen.

»Gut.« Ashley gab einen Befehl und der Drache flog ein paar Meter nach vorn und versperrte Dylan die Sicht auf den Fernseher. »Was denkst du jetzt?«

»Ist immer noch cool.« Dylan schien es nicht zu stören, dass er den Fernseher nicht richtig sehen konnte. Er starrte den Drachen einfach mit dem gleichen gleichgültigen Blick an, mit dem er alles andere betrachtete.

»Wie wäre es damit?«, erkundigte sich Ashley. »Smaug, Flammen!«

Feuer schoss aus dem Maul des Drachen und erwischte dabei fast die Vorhänge.

»Smaug, hör auf!«, befahl Ashley panisch.

Der Drache schloss sein Maul und ließ sich auf den Teppich sinken.

»Kann ich das auch mal probieren?«, wollte Lance wissen.

»Nicht jetzt«, mischte sich Sofia ein. »Wir sind aus einem bestimmten Grund hier, schon vergessen?«

Eddie, der immer noch auf seinen imaginären Schubdüsen durch den Raum sauste, kam vor ihnen zum Stehen. Endlich hatte er begriffen, dass hier etwas vor sich ging, etwas, das wichtiger war als Zeichentrickfilme zu gucken. Die anderen wirkten unglücklich, und das gefiel ihm gar nicht.

»Was macht ihr?«, wollte er wissen.

»Wir versuchen, Dylan dazu zu bringen, mit nach draußen zu kommen und mit uns zu spielen«, erklärte Sofia. Für ein Gespräch mit einem Dreijährigen kam das der Wahrheit nahe genug.

»Oh.« Eddie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Okay.«

Die Luft flirrte um Eddie herum. Gleich darauf trat ein entzückender, flauschiger Welpe an seine Stelle.

»Das ist unglaublich!« Lance starrte fasziniert auf das Schauspiel.

»So süß.« Sofia zauste das Fell auf dem Kopf des Welpen. »Wer würde nicht gerne mit einem so süßen, kleinen Welpen wie dir spielen?«

Der Welpe hüpfte über den Teppich und landete auf Dylans Schoß, wo er ihn anstarrte, während sein Schwanz hin und her wedelte und seine Zunge heraushing.

»Hi, Eddie«, murmelte Dylan. Er streichelte geistesabwesend den Kopf des Welpen.

»Wir sollten mit ihm Gassi gehen«, meine Sofia. »Stöckchen werfen und Ähnliches. Willst du mitkommen?«

»Nein, ich komme klar.«

Buddy, der ›Gassi gehen‹ gehört hatte, eilte schwanzwedelnd aus dem Zimmer. Der Familienhund schaute den Kleinen kurz verwirrt an, aber es war nicht das erste Mal, dass Eddie sich in einen Welpen verwandelt hatte, und es weckte auch seine Hoffnung auf einen ausgiebigen Spaziergang draußen. Er bellte und sprang auf das Sofa, dann leckte er Dylan das Gesicht ab. Immer noch keine Reaktion.

Die Luft um Eddie herum flimmerte erneut. Diesmal verwandelte er sich in einen Affen, sprang auf den Boden, packte Dylans Hand und versuchte, ihn von seinem Platz zu ziehen. Dylan ließ sich von ihm hochziehen, stand dann aber immer noch da, ohne das geringste Anzeichen, dass es ihn interessierte, was sie als Nächstes taten.

»Im Ernst, Mann«, meldete sich Sofia zu Wort. »Was ist mit dir los?«

Dylan zuckte mit den Achseln, eine Geste, die ihr inzwischen so frustrierend vertraut war, dass sie ihm fast eine runterhauen wollte. Aber er war ihr Freund, und sie war hier, um ihm zu helfen.

»Was wäre, wenn wir spazieren gehen? Ein bisschen Bewegung könnte dich aufmuntern.«

»Wenn du willst.«

Sie gingen zur Tür. Sofia hatte keine großen Hoffnungen, aber das war besser als nichts. Was auch immer mit ihrem Freund los war, sie hoffte, dass es bald vorbei war, denn sein Verhalten war ganz anders als das, was sie sonst von Dylan kannte.
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Gruffbar stand in einer Galerie im Los Angeles County Museum of Art und betrachtete eine riesige Leinwand, die den größten Teil der Wand vor ihm beanspruchte. Ein abstraktes Werk aus dunklen, skizzenhaften Linien auf hellem Hintergrund. Für ihn war Kunst wie ein gut konstruiertes Gebäude, ein fein eingestellter Motor oder der Geruch von Verkehrsabgasen – ein Spiegelbild der Zivilisation und all dessen, was sie erreichen konnte, wenn magische und nichtmagische Menschen die Welt bevölkerten. Sie gab dem Leben einen Sinn.

Viele Zwerge, die Gruffbar kannte, mochten die Kunstwerke nicht, die in dieser Galerie ausgestellt wurden. Sie zogen die konkrete Symbolik realistischer Werke vor, egal ob es sich um die Statue eines ihrer Vorfahren oder eine bearbeitete Tür handelte, die die Geschichte eines Clans darstellte. Für sie repräsentierte die traditionelle Kunst besser, was die Zwergenkultur stark machte und was jeder Kultur Stärke verleihen konnte: Tradition, Respekt, eine realistische und möglichst genaue Darstellung der Vergangenheit.

Er konnte diesen Drang verstehen, glaubte aber, sie sahen die Sache falsch. Was waren Zwergenrunen anderes, als eine Form der Abstraktion? Was war ein gut durchdachtes Tunnelsystem anderes, als eine abstrakte, schöne Skulptur, die in Erde und Stein gehauen wurde? Sicher, traditionelle Kunst konnte großartig sein, aber die hier auch, wenn man sich die Zeit nahm, sie zu verstehen. Es ging nicht nur um die offensichtlichen Dinge, die einem die Kunst zeigte. Es ging auch um die Gedanken und Gefühle, die sie in einem hervorrief.

Heute hatte er jedoch keine Zeit dafür. Er war nicht aus Interesse ins Museum gekommen, sondern um Lucy Heron zu sprechen. Der Versuch, die Silbergreifen per Telefon oder anonymer E-Mail zu warnen, hatte nicht funktioniert, da niemand ernst nahm, was er mitteilte. Es war eine direktere Vorgehensweise nötig. Er wollte nicht mit einer Gruppe Greifen sprechen, die vielleicht beschließen könnten, dass Gruffbar selbst ein intensiveres Verhör verdiente und womöglich in eine Zelle im Trevilsom-Gefängnis gehörte. Aber wenn er einen Greifen allein erwischte, könnte er entkommen, falls es schiefging. Wenn er mit einem der klügeren, einflussreicheren Greifen sprechen konnte, war die Chance größer, dass man seine Informationen ernst nehmen und reagieren würde. Also war er Lucy in ihrer Mittagspause hierher gefolgt und befand sich nun in der Galerie in ihrer Nähe, während sie sich die Bilder ansah, und wartete auf eine Gelegenheit, allein mit ihr zu reden.

Endlich gingen die beiden koreanischen Touristen, die neben Lucy gestanden hatten, weiter. Gruffbar stellte sich neben sie, als wäre er ein weiterer Kunstfan, der das Kunstwerk betrachtete.

Es war eigenartig, ihr so nahe zu sein. Er hatte schon für mehrere Kunden gearbeitet, die sich mit Agentin 485 der Silbergreifen, der berühmten Lucy Heron, angelegt hatten. Seine Begegnungen mit ihr beschränkten sich meist auf die Akte mit Nachforschungen über sie, die er besaß, seit er für Zero gearbeitet hatte. In ihrer Gegenwart war er sich ihrer magischen Kraft auf eine Art und Weise bewusst, wie er es vorher nicht erwartet hatte. Für jemanden mit seiner Erfahrung in der Welt der Magie, hatte sie eine unverkennbare Aura, die ihm verdeutlichte, dass sie die Welt oder ihn auf sehr schlimme Weise verändern konnte, wenn sie es nur wollte.

Er schluckte und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren, und schaute auf das Gemälde. Es war wieder ein abstraktes Gemälde, diesmal mit Ölfarben. Die Farbkleckse waren in so dicken Schichten aufgetragen, dass er ihre Rauheit schon beim Betrachten spüren konnte. Die Farben waren chaotisch, sogar beunruhigend in der Art, wie sie Dunkelheit und Helligkeit vermischten.

»Man kann die Spannung in dem Kunstwerk spüren, oder?«, begann er.

»Auf jeden Fall«, antwortete sie. »Ein Art Drang, das Helle lockt einen in die eine Richtung, während die Dunkelheit einen in die andere zieht. Ich schätze, so ist das Leben für manche Menschen.«

»Aber ist diese Anspielung genug? Ich frage mich, ob ein solches Werk irgendetwas Neues bietet, wenn wir schon solche Künstler wie Pollock und Rothko hatten.«

»Ich frage mich, warum Sie mir schon den ganzen Morgen hinterherlaufen.«

Gruffbar fluchte in Gedanken. Er dachte, er wäre vorsichtig gewesen, aber anscheinend nicht vorsichtig genug. Es hatte keinen Sinn, jetzt zu lügen. Immerhin war er kurz davor gewesen, ihr die Wahrheit zu sagen.

»Ich muss mit jemandem von den Silbergreifern sprechen«, erklärte er. »Ich habe Sie ausgewählt.«

»Es gibt bessere Möglichkeiten, als Agenten zu stalken.«

Weitere Touristen kamen herein und plauderten miteinander. Lucy ging die Galerie entlang, weg von ihnen, und Gruffbar folgte ihr, ohne sie direkt anzuschauen. Stattdessen blieben sie vor einem anderen Gemälde stehen und starrten es an, als wären sie nur zwei weitere Kunstfans, die über Inspiration und Technik diskutieren.

»Wir kennen uns, nicht wahr?«, bemerkte Lucy. »Von einem früheren Fall.«

»Sie haben mich vielleicht gesehen, als ich für Zero gearbeitet habe.«

»Aha.«

»Ich bin Anwalt, kein Gangster. Meine Mandanten sind manchmal Kriminelle. Das heißt aber nicht, dass ich einer bin.« Er war es, und er wusste es auch, aber das war kein Thema für dieses Gespräch. »Heute bin ich auf Ihrer Seite. Ich möchte Informationen über eine Bedrohung weitergeben.«

»Hm.« Lucy legte ihren Kopf schief, wodurch sich ihr Blick auf das Gemälde leicht veränderte. »Warum sollte ich Ihnen zuhören? Angesichts Ihrer Kunden sind Sie wahrscheinlich hier, um Ihre Konkurrenz auszuschalten.«

Gruffbar zögerte. Er würde sicherlich in Erwägung ziehen, einen Feind an die Greifen auszuliefern, wenn er glaubte, dies wäre möglich, ohne sich selbst zu gefährden. Von Zeit zu Zeit herrschte vielleicht Ehre unter Dieben, aber man brauchte auch brutalen Pragmatismus, um auf der falschen Seite des Gesetzes zu überleben. Das war aber nicht das Wichtigste. Es ging darum, Lucy von dem zu überzeugen, was er zu sagen hatte.

»Das hier hat nichts mit meinem Beruf zu tun«, berichtete er. »Hier geht es um Selbsterhaltung. In L.A. ist ein mächtiger Zauber unterwegs, der viele Leute, die mir nahestanden, einmal fast umgebracht hätte. Bevor Sie es sagen: Nein, nicht die Art Leute, mit denen ich jetzt zu tun habe. Nicht die Art von Leuten, von denen Sie vielleicht denken, dass sie es verdient hätten, vernichtet zu werden. Es waren ganz normale Zwerge. Für sie wäre es fast sehr schlimm geworden, und für die Einwohner von L.A. könnte es jetzt sehr schlimm werden. Ich möchte vermeiden, dass so etwas noch einmal passiert.«

»Weil dieser Magier Sie erwischen könnte, während er hier ist?«

»Das ist ein Grund, aber es geht auch um das hier.« Gruffbar zeigte auf das Gemälde vor ihnen. »Und all das hier.« Mit einer Geste schloss er die gesamte Galerie ein. »Wenn dieser Magier nicht aufgehalten wird, wird es in Zukunft keine großartigen Kunstwerke, keine Musik und keine Literatur mehr geben. Keine großen Errungenschaften. Keine Raumflüge oder Reisen in die Tiefen des Ozeans. Keine modernen Sportwagen oder neue Wolkenkratzer, die alle anderen überragen. Die Zivilisation wird da verharren und es sich gemütlich machen, wo sie jetzt ist. Sie wird nach nichts Höherem mehr streben.«

»Das klingt alles sehr bedrohlich, aber auch sehr vage. Sie haben noch nichts gesagt, was mich davon überzeugt, dass diese Bedrohung real ist.«

Nun hatte er wieder diesen Punkt erreicht, an dem Gruffbar schon einmal hängen geblieben war. Wie konnte man jemanden davon überzeugen, dass eine Bedrohung real war, wenn man sie nur in seinen Träumen sehen konnten, in einem Raum voller eingebildeter und nicht existierender Dinge?

»Das wird sich anhören, als hätte ich es mir ausgedacht«, gab er zu, »aber diese Kreatur lebt in den Träumen.«

Er stoppte und wartete darauf, dass sie sich über ihn lustig machte.

»Ist er groß und blass?«, wollte Lucy wissen. »Ganz in Schwarz gekleidet?«

Gruffbar starrte zu ihr hoch. »Sie haben ihn schon gesehen?«

»Ich weiß nicht genau, was ich gesehen habe oder was es zu bedeuten hat. Erzählen Sie mir von ihm.«

»Sein Name ist Mister No. Er lebt in den Träumen. Soweit ich das beurteilen kann, ist das der einzige Ort, an dem er existieren kann. Die reale Welt ist für ihn unzugänglich. Das ist eine Stärke, keine Schwäche, denn es bedeutet, dass die meisten Menschen ihn ignorieren oder nicht an ihn glauben, und selbst wenn sie sich gegen ihn zur Wehr setzen wollten, wissen sie nicht, wie. Der einzige Weg, wie meine Leute sicher herauskamen, war ein Deal, aber die meisten Leute besitzen nichts, was für Mister No lohnenswert wäre.«

»Er lebt in den Träumen, die wir im Schlaf haben und ernährt sich von den Träumen, den Hoffnungen und Sehnsüchten der Menschen. Er dringt in ihre Köpfe ein und saugt sie aus. Ihre Leidenschaft. Ihren Enthusiasmus. Ihr Engagement, etwas zu erledigen. Das alles verschwindet, und sie haben keine Lust mehr, etwas anderes zu tun, als sich durchs Leben treiben zu lassen. Bei den meisten ist es nicht so schlimm, sie würden nicht verhungern, aber sie bemühen sich auch nicht gerade, Beziehungen zu pflegen, Karriere zu machen oder Kunstwerke zu erstellen. Sie werden sich einfach treiben lassen, als hohle Hüllen ihrer selbst.«

»Je größer die Träume und das Potenzial einer Person sind, desto besser schmecken sie Mister No. Die Träume von jungen Künstlern und Ingenieuren, die sich danach sehnen, etwas Großes zu schaffen, und die über den Willen und die Fähigkeiten verfügen, dies zu erreichen, schmecken ihm besonders gut. Das Gleiche gilt für einen leidenschaftlichen Politiker, eine brillante Lehrerin, einen Magier mit großer Macht und dem Willen, etwas daraus zu machen.«

»Dylan«, flüsterte Lucy.

Bei diesem Namen klingelte etwas bei ihm, etwas aus den Akten. Gruffbar erinnerte sich an einen jungen Zauberer in der Höhle unter den La Brea Gruben, der mächtige Magie eingesetzt hatte, um Gruffbar zu besiegen und seine Flucht beinahe vereitelt hätte.

»Ihr Sohn«, warf er ein. »Hat Mister No ihn erwischt?«

»Ich glaube schon.« Lucy fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Er hat auf jeden Fall meinen Chef erwischt und auch versucht, mich zu kriegen, aber ich bin ihm entkommen.«

»Wow. Das bringen nicht viele Leute zustande.«

»Ich weiß immer noch nicht, wie ich es geschafft habe.« Lucy berührte ihre Gesäßtasche, in der sich ihr Zauberstab befand. »Aber ich werde einen Weg finden, mit ihm fertig zu werden.«

Gruffbar überlegte kurz, ob er die Falle erklären sollte, die er gegen Mister No eingesetzt hatte, als er jünger war. Aber das wäre eine Waffe, die die Silbergreifen gegen ihn und seine Mandanten einsetzen konnten, und er wollte sie nicht damit ausrüsten. Wahrscheinlich konnten sie selbst einen Weg finden. Falls nicht, wenn es so schien, als würden sie verlieren, konnte er ihr davon erzählen, aber nur als letztes Mittel.

»Gibt es noch etwas, das du mir berichten kannst?«, Lucy war mir nichts, dir nichts ins freundschaftliche ›du‹ gewechselt.

»Nur, dass du schnell handeln solltest, denn je länger du damit wartest, desto weniger Leute wirst du haben, die bereit sind, mit dir zusammen zu kämpfen.« Gruffbar passte sich ihrer Ausdrucksweise an.

»Können die Menschen ihre Träume zurückbekommen, wenn sie sie einmal an ihn verloren haben?«, erkundigte sie sich und ihre Stimme bebte vor Entsetzen darüber, was dies für die Menschen bedeuten würde, die sie liebte. »Oder ist es dieser Zustand… dauerhaft?«

»Dein Sohn kann sich erholen, wenn du Mister No besiegst.« Gruffbar wusste nicht, ob diese Aussage der Realität entsprach, aber es schien der beste Ansatz zu sein, um sie zu motivieren.

»Danke.« Lucy holte tief Luft. »Ich sollte wieder an die Arbeit gehen.«

»Klar. Ich bleibe noch eine Weile hier und genieße die Kunst. Wenn wir keine neuen Wunder mehr sehen werden, will ich das Beste aus den vorhandenen machen.«

»Ich kann die Abteilung für moderne, islamische Kunst empfehlen. Dort gibt es einige wirklich interessante Kunstwerke.«

»Danke. Viel Glück, Agentin Heron. Ich glaube, du wirst es brauchen.«


23



Mister No hockte in der Dunkelheit zwischen den Träumen und betrachtete die winzigen hellen Lichter, die Millionen von Seelen waren, die durch die Leere des Schlafes trieben. Wie viele von ihnen, fragte er sich, waren Kinder? Wie viele waren Rentner? Das waren zwei Gruppen, die er in der Regel mied. Kinder brauchten mehr Zeit, um zu reifen, um Wünsche zu entwickeln, die wirklich inspirierend oder tatsächlich abscheulich waren. Es war zwar möglich, dass sie große Träume hatten, aber erst im späten Teenager- oder im Erwachsenenalter kristallisierten sich diese Träume heraus, reiften, bekamen Nuancen und Substanz und wurden zu Träumen, die seiner Zeit würdig waren. Erst dann fand man die nächste Taylor Swift oder den nächsten Mussolini, Menschen mit großartigen oder schrecklichen Visionen. Die Älteren hatten noch Träume für die Zukunft, vor allem Hoffnungen für ihre Kinder und Enkelkinder, Bestrebungen für die kommenden Generationen. Sie waren eher diffus, weniger konzentriert und kaum mächtig. Diese Träume reichten für einen Snack, aber sie brachten seine Geschmacksnerven nicht zum Glühen. Nein, die meisten seiner Mahlzeiten fand er in der vollen Blüte des Erwachsenendaseins.

Natürlich gab es auch Ausnahmen. Der Heron-Junge war so köstlich, obwohl er jung war. So viel rohe Kraft und so große, zielgerichtete Ideale. Er wusste, was er vom Leben wollte, mit einer Sicherheit, die nur wenige Zwölfjährige besaßen. Beziehungsweise nur wenige, von denen er wusste.

Doch heute Nacht gab es keinen Dylan Heron, zumindest nicht in den Träumen, die Mister No besucht hatte. Diesmal war die Welt primitiver und enttäuschender.

Trotzdem musste er essen. Er berührte einen Traum und betrat ihn.

Er bedauerte seine zufällige Auswahl auf der Stelle. Die Frau hatte einen Albtraum, und das war aus Sicht von Mister No unheimlich langweilig. Wenn sie Angst hatten, vergaßen die Menschen ihre Träume und Ziele. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich der Krise zu stellen, die vor ihnen lag.

In diesem Fall wurde die Frau gejagt. Warum das Ding, das sie verfolgte, ein riesiger Stuhl war, wusste Mister No nicht. Wahrscheinlich spiegelte er eine tief verwurzelte Angst oder ein Kindheitstrauma wider. Aber sein Interesse an der Psyche war nicht das eines Psychiaters oder Therapeuten, und er hatte wenig Lust, den inneren Aufruhr seiner Beute zu verstehen. Vielleicht fürchtete sie sich sogar vor der Couch des Psychiaters und das war der Grund, warum ein Möbelstück hinter ihr her war. Wen interessierte das schon?

Was zählte, war, dass echte Albträume eine Falle bildeten. Sie waren von einer Barriere umgeben, die den Träumenden daran hinderte, zu entkommen, bis der Albtraum endete oder ein Moment der Verzweiflung ihn durchbrach. Solange diese Barriere existierte, war auch jeder andere in dem Traum gefangen. Mister No setzte sich, schlug die Beine übereinander und wartete, während er beobachtete, wie der Stuhl die Frau die Straße hinunterjagte. Wie langweilig ihre Angst war, wie enttäuschend ihre Schreie und Tränen.

Schließlich erreichte der Albtraum seinen Höhepunkt. Der Stuhl erreichte die Frau und schlug sie zu Boden. Er öffnete ein Maul voller hölzerner Zähne. Sie kreischte panisch, die Zähne schlossen sich und …

Der Traum platzte und löste sich schließlich unter dem Druck der Angst der Frau auf. Irgendwo in L.A. wachte sie schweißgebadet in zerknüllten Laken auf und weckte vielleicht einen enttäuschten Liebhaber. Mister No fand sich einfach in absoluter Leere wieder.

Er betrachtete die anderen Lichtpunkte in seiner Nähe. Dieses Mal wollte er vorsichtiger sein. Er streckte seine Hand aus, pflückte einen vom Firmament und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. Er rollte ihn hin und her, sodass er sich auf die Größe einer großen Murmel ausdehnte, und führte ihn an sein Auge, um hineinzuschauen.

Dieser Traum sagte ihm schon eher zu. Ein Footballspieler auf einem Feld, gekleidet in die typische Schutzausrüstung und den Helm seiner Sportart, gepanzert gegen die Welt. Das erinnerte Mister No an die Träume von Kriegern, vor langer Zeit. Kämpferische Männer und manchmal auch Frauen, die in Metall und Selbstvertrauen gekleidet, glänzende Schwerter oder schwere Äxte schwangen. Jetzt gab es nur noch Schusswaffen und Düsenflugzeuge, dass man die schiere Bedeutung der früheren Kämpfe auf den Sportplatz übertragen musste.

Der Spieler begann seinen Spurt über das Feld, und Mister No schloss sich der Menge an, die ihn beobachtete. Um ihn herum jubelten Imitationen von Zuschauern und wedelten mit ihren Händen durch die Luft, aber er beteiligte sich nicht.

Das Problem war, dass der Traum dieses jungen Mannes so bescheiden war. Er stand auf dem Sportplatz seiner Highschool, obwohl er sich überallhin hätte träumen könnte. Das zeugte von mangelndem Tatendrang. Wo war das Profistadion mit den grellen Lichtern, oder besser noch das internationale Publikum? Warum in der Realität verharren? Er hätte im Weltraum spielen können oder vor jeder Möchtegern-Liebschaft, die ihn jemals abgewiesen hatte. Stattdessen träumte er etwas ganz Profanes, das zu seinen wenig ambitionierten Zielen passte. Nicht unbefriedigend, aber nach dem Heron-Jungen war ihm dieser Traum nicht genug.

Mister No ging zurück durch die Menge und in den nächsten Traum. Ein surrealer Traum: sprechende Wolken, fliegende Gebäude, Ahornsirup, der die Straße entlang floss. Es spielte keine Rolle, wie mächtig oder ehrgeizig der Träumende war. Ihn in einem solchen Moment zu erwischen, würde nur eine fade, langweilige Mahlzeit bedeuten. Er öffnete eine Lücke zwischen zwei rosa Elefanten und trat hinaus.

Zurück in der Leere sah sich Mister No nach einem passenden Traum eines geeigneten Träumers um. Einige stachen hervor und leuchteten hell inmitten der schwächeren Lichter. Die am intensivsten gefärbten Träume spiegelten oft die leidenschaftlichsten Träumer wider. Mister No nahm einen in seine Handfläche und schaute hinein.

Der hier war schon eher etwas für ihn. Ein Schachchampion, dessen Unterbewusstsein seine letzte Partie mit der Szene aus einer Netflixserie vermischte, sodass eine örtliche Sporthalle durch dramatische Beleuchtung das Aussehen eines wichtigen Gebäudes bekam. Eine Menschenmenge, die zur Hälfte aus Leuten in T-Shirts mit Slogans und zur anderen Hälfte aus graubärtigen Männern in Anzügen und Krawatten bestand, verfolgte die Partie.

Das Schachbrett spiegelte die Besessenheit des Träumers wider. Die Figuren waren die eines echten Schachspiels, ohne zusätzliche Ergänzungen oder Änderungen der Regeln für den Traum. Jede einzelne Figur war wunderschön geschnitzt, und auch wenn sie Gesichter hatten, die ihn mit leuchtenden Augen anstarrten, wenn er sie über das Brett schob, bewegten sie sich zumindest nicht aus freien Stücken.

Während des Spiels veränderte sich ständig das Gesicht des Gegners des jungen Mannes. Die Gesichtszüge waren alt oder jung, männlich oder weiblich, sie wechselten fließend von einem zum Nächsten. Mister No erkannte den einen oder anderen aus anderen Träumen, was vermutlich bedeutete, dass sie berühmt waren, es ihn aber nicht interessierte. Die Macht und der Ehrgeiz, die Menschen nach Ruhm streben ließen, interessierten ihn ebenso wenig, wie die Verlockung, prominent zu sein.

Mister No trat aus der Menge heraus und ging zum Schachbrett. Die Position der Spielfiguren sagte ihm nichts, aber den Spielern, die es aufmerksam anstarrten, bedeutete es offensichtlich etwas.

»Gewinnst du?«, fragte Mister No.

»Ich glaube schon.« Der Träumer ließ seinen Springer über die Köpfe der Bauern hinweg nach vorn springen. »Auch wenn es sehr knapp wird.«

»Gewinnst du immer?«

»Nein, so gut bin ich bis jetzt nicht, aber eines Tages werde ich so gut sein.«

Mister No grinste und streckte seinen Finger aus.

»Zumindest hoffe ich, dass ich das sein werde«, fügte der junge Mann hinzu.

Mister No zögerte. Der Träumer hatte eben noch so selbstsicher gewirkt, mit einer Überzeugung, die Mister No genoss. Er wollte keine verwässerte Version davon. Er wollte das echte Ding.

»Nur hoffen?«, hakte er nach. »Nicht wissen?«

»Reicht die Hoffnung nicht aus?«, zuckte der junge Mann mit den Schultern. »Schließlich werde ich damit nicht meinen Lebensunterhalt verdienen. Es ist ja nur Schach.«

Er schob einen Turm vor und nahm seinem Gegner den Läufer ab.

Mister No runzelte die Stirn. Was so viel Potenzial zu haben sollte, endete in Enttäuschung. Trotzdem brauchte er etwas, um seine Energie aufrechtzuerhalten.

Der Gesichtszüge wechselnde Gegner bewegte seine Dame. Der Träumer grinste, machte einen letzten Zug und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. Sein Gegner seufzte, warf seinen König um und akzeptierte seine Niederlage.

Im Augenblick des Triumphs berührte Mister No die Stirn des Träumers und saugte den ganzen Ruhm weg.

Es war gut. Kein schlechtes Essen, wenn man es so nennen wollte. Aber als der Träumer auf seinem Platz zusammensackte, das schöne Schachbrett durch ein Brett aus Pappe und Plastik ersetzt wurde und der Turniersaal durch einen Esstisch, war Mister No enttäuscht. Zuletzt hatte er so üppig gespeist, dagegen wirkte diese Banalität hier bitter.

Er brauchte mehr.

Er verließ den Traum und sah sich in einem anderen um. Eine aufstrebende Schauspielerin bei einem Vorsprechen. Er beobachtete sie kurz, wartete, bis man ihr die Rolle anbot, und griff dann zu, um ihr die Hoffnung auf Hollywood-Ruhm zu nehmen. Sie schmeckte nach Mittelmäßigkeit, nach Werbung und jahrelangen Seifenopern – ein wässriger, schwacher Ehrgeiz.

Er durchquerte einen Traum nach dem anderen und verschlang die kühnen Versprechungen eines aufstrebenden Politikers und die wortreichen, inneren Monologe eines künftigen Drehbuchautors. Sie waren alle gut, aber mehr auch nicht, und während ihre Träume in der realen Welt verschwanden, saß Mister No allein und enttäuscht in der Welt der Träume.

Wie konnte er etwas so Reichhaltiges und Wunderbares wie den Heron-Jungen finden?

Natürlich war es die Mutter, nach der er suchte. Sie war eine mächtige Hexe, so mächtig wie ihr Sohn, und obwohl ihre Ziele banal schienen – Liebe, Muttersein, eine mittelmäßige Karriere – waren ihre Hoffnungen für die Welt, die sie umgab, viel großartiger. Sie wollte, dass alle sicher und glücklich waren, egal, wer sie waren oder woher sie kamen. Wie schaffte sie es, so nachdrücklich von etwas so Langweiligem zu träumen? Er verstand es nicht, aber er wusste, dass er es herausfinden musste.

Er sah sich um. Sie hätte hervorstechen sollen, aber irgendetwas verbarg sie, ließ sie im Hintergrund verschwinden. Dieser Zauberstab. Aber er konnte sie nur verbergen, jedoch nicht auf ewig vor Mister No schützen. Jeder Traum war für ihn zugänglich.

Vier Millionen Träumer in L.A.. Es würde eine Weile dauern, selbst wenn er sich auf die hellsten Träume konzentrierte, aber er würde Lucy Heron finden.

Er streckte die Hand aus, nahm eine Handvoll Träume und begann sie zu durchforsten.
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Lucy ging ins Haus und steuerte direkt auf den Wasserkocher zu. Es war wieder ein langer Tag gewesen und sie brauchte eine Tasse Tee, damit sie bis zum Abendessen und den Abend danach durchhielt.

»Hi, Liebling.« Charlie winkte ihr aus dem Esszimmer zu, wo er mit einem Haufen Papiere und zwei anderen Jungs am Tisch saß.

»Hallo, mein Schatz«, grüßte Lucy. Als sie erkannte, wer Charlies Besucher waren, musste sie noch einmal hinsehen. Der eine, trug einen schicken Dreiteiliger mit einem Einstecktuch, das zu seiner Krawatte passte, das war Max Petrie, Kellys Ehemann. Der andere eine Tarnhose, ein enges schwarzes T-Shirt und eine Sonnenbrille, obwohl er sich im Haus befand – Ringo Fuller, ein drittklassiger Kopfgeldjäger und eine erstklassige Nervensäge.

»Hi, Lucy.« Max blickte lächelnd von den Papieren auf.

»Hey, 485.« Fuller berührte mit zwei Fingern den Rand seiner Sonnenbrille.

»Hallo, Leute.« Lucy versuchte, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen. »Was macht ihr hier?«

»Große Dinge, hoffe ich«, entgegnete Max. Sein warmes Lächeln half, Lucys Bedenken zu zerstreuen. Bei den wenigen Begegnungen, die sie mit Max gehabt hatte, schien er ein wirklich netter, freundlicher Kerl zu sein. Daher verstand Lucy nicht, wie er mit der hochnäsigen und intriganten Kelly zusammengekommen war. »Ich sollte es Charlie erklären lassen.«

»Ich sag euch was, ihr macht ein paar Minuten ohne mich weiter«, meinte Charlie. »Ich muss mit meiner Frau sprechen.«

Er kam in die Küche, nahm den Deckel von einem Plastikbehälter und hielt ihn Lucy hin. Der süße Duft von Schokolade wehte ihr entgegen.

»Ich habe Brownies gemacht, wenn du einen möchtest«, ließ er sie wissen. »Sie sind nicht so gut wie deine, aber ich wollte den Jungs etwas anbieten.«

»Danke.« Lucy nahm einen. Sie war stolz genug auf ihre Backkünste, um zuzugeben, dass er recht hatte: Sie waren nicht so gut wie ihre, aber sie wusste seine Mühe zu schätzen. Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee und senkte dann ihre Stimme, damit die anderen nicht mithören konnten. »Also, was soll das alles?«

»Erinnerst du dich an unser Gespräch, das wir neulich über unsere Träume geführt haben und darüber, was wir mit unserem Leben anfangen wollen?«

»Geht es um die Gründung deines eigenen Unternehmens?«

»Nur wenn du damit einverstanden bist.«

Lucy lächelte und umarmte ihn.

»Schatz, wenn du deinen Träumen folgen willst, stehe ich bei jedem Schritt des Weg hinter dir.« Sie warf einen Blick ins Esszimmer. »Ich habe nur nicht erwartet, wer bei dieser Firma mitmachen würde.«

Charlie lachte. »Das tut mir leid. Ich hatte gehofft, wir wären schon fertig, damit ich nach dem Essen mit dir darüber sprechen kann, anstatt dich mit meinen Gästen zu überfallen.«

»Apropos Abendessen, ich sollte etwas vorbereiten.« Lucy holte einen großen Topf aus dem Schrank und begann, ihn mit Wasser zu füllen. »Rede du weiter. Ich bin ganz Ohr.«

»Wirklich? Ich hätte nämlich schwören können, dass ich auch mal eine Nase gesehen und ein paar Lippen geküsst habe.«

»Sehr witzig. Ich meine, ich will alles über deine großen Pläne hören.«

»Weißt du noch, wie ich schon einmal mit Ringo darüber gesprochen habe, wie umweltschädlich sein Van ist?«

»Dieses Ungetüm mit dem Adler an der Seite?«

»Nenn ihn vor Ringo nicht so. Er ist sehr stolz auf diesen Van.«

»Aber er ist … Schon gut. Erzähl weiter.« Sie brachte das Wasser auf dem Herd zum Kochen und holte einen Dose Bolognese aus dem Gefrierfach, die sie genau für solche Tage vorgekocht hatte.

»Kann ich helfen?«, erkundigte sich Charlie. »Wenn ich schon mal hier bin.«

»Schon gut, ich hab’s im Griff. Willst du Max und Ringo einladen, mit uns mitzuessen?«

»Das ist sehr lieb von dir.« Charlie küsste sie auf die Stirn. »Ich denke, ich habe deine Pläne für einen Abend genug durcheinander gebracht. Außerdem liefert uns das Abendessen einen guten Grund, unser Treffen zu beenden.«

»Es geht also um saubere Autos?«

»Genau! Ringo und ich haben überlegt, wie wir die Abgase mithilfe von magischer Technologie reinigen könnten. Natürlich können wir das nicht für nichtmagische Autofahrer anbieten, falls sie anfangen sollten, Fragen zu stellen. Aber heutzutage fahren viele Magier Auto, und nach Blights Angriff durch Umweltverschmutzung denken wir, dass viele von ihnen bereit wären, dafür zu bezahlen, dass die Abgase ihrer Autos sauberer werden.«

»Du würdest also magisch reinigende Luftfilter herstellen? Kann man damit Geld verdienen?«

»Es gibt Zuschüsse, die wir beantragen können, Geld, das von den Waldelfen zur Verfügung gestellt wird, oder von Regierungsstellen, die ein bisschen etwas über Magie wissen. Max glaubt, dass es genug gibt, um uns damit den Start zu ermöglichen.«

»Das ist fantastisch. Wie soll das denn funktionieren?«

»Willst du mitkommen und es dir ansehen?« Er deutete ins Esszimmer.

»Klar, warum nicht. Das Wasser wird auch nicht schneller kochen, wenn ich hier stehe und es beobachte.«

Sie folgte ihm zum Tisch, wo die anderen saßen und ihre Papiere durchgingen.

»Ich denke, wir können unsere Geschäftsgeheimnisse mit Lucy teilen, oder?«, fragte Charlie.

»Klar, warum nicht«, kommentierte Ringo.

»Es wäre unhöflich, es nicht zu tun«, stimmte Max zu. »Vor allem, nachdem wir dein Haus als unseren vorläufigen Firmensitz übernommen haben.«

»Toll.« Charlie breitete eine Reihe von Zeichnungen auf einer Seite des Tisches aus. »Das sind die ersten Entwürfe, die Ringo und ich ausgearbeitet haben.«

Die Abbildungen zeigten verschiedene Geräte, darunter ein Rohr mit eingravierten Runen auf der Innenseite, einen gravierten Ring, der um einen Auspuff passte, und eine runde Kiste mit Filtern, Schaltkreisen und Speichermedien, die Zaubersprüche speichern konnten. Lucy verstand die meisten der magischen Komponenten, aber nicht die Technik, die dahintersteckte oder wie alles zusammenpasste.

»Das sind also Reinigungsrunen.« Sie schaute auf eines der Blätter. »Damit kann man Asche in Wasser umwandeln, okay vielleicht nicht wirklich Asche, aber etwas ähnliches.«

Sie blätterte auf die nächste Seite, die das Bild eines Imps zeigte, der in einer Kiste unter einem Auto saß und Staub aus einer mit Runen beschrifteten Schale fraß.

»Ist das ein Imp, der die Rückstände frisst? Gut, das ist sicherlich neu, aber was werden die Imps davon halten?«

»Wenn sie kein Interesse haben, sind wir auch nicht interessiert«, verkündete Fuller. »Als Kopfgeldjäger verbringe ich genug Zeit damit, Monster zu jagen. Ich will mich nicht auch noch sonst mit ihnen befassen müssen.«

Charlie grinste. »Wir filtern den Dreck aus den Abgasen heraus, verwandeln ihn in etwas Sicheres oder verfüttern ihn an ein Lebewesen, das von Schmutz und Verschmutzung lebt. Keine der Veränderungen wird so aufdringlich, dass sie den Motor verändern könnte, zumindest noch nicht. Wir müssen erst beweisen, dass es im großen Maßstab funktionieren kann, bevor wir riskieren, uns an jemandes Motor zu wagen und ihn möglicherweise zerstören.«

»Wenn du und Ringo die Idee dazu hattet, welche Rolle spielt dann Max bei der Sache?«, wollte Lucy wissen.

»Sie haben mich wegen der juristischen Arbeit hinzugezogen«, erklärte Max. »Bei Anwälten sollte man sich nie mit dem Zweitbesten zufriedengeben, und ich habe mich auf Wirtschafts- und Umweltrecht spezialisiert. Charlie hat mich zuerst nur um Rat gefragt, aber als ich hörte, woran sie arbeiten, habe ich gesagt, dass ich voll dabei bin. Wir müssen die Welt von Umweltverschmutzung befreien, und das ist eine großartige Möglichkeit, das zu tun.«

»Er ist viel mehr als nur unser Anwalt«, verdeutlichte Ringo. »Erzähl ihr von den anderen Plänen.«

»Wir sind vielleicht etwas voreilig, Leute.«

»Nein, sag es ihr.«

»Berichte es ihr.«

»Sag es mir!«

»Okay, okay, okay.« Max fischte eine Aktentasche unter dem Tisch hervor und holte ein weiteres Bündel Papiere heraus, das an einer Seite zusammengeheftet war. »Das ist etwas, das ich mir am Wochenende ausgedacht habe, ein mögliches Geschäftskonzept für unsere zweite Stufe.«

Lucy nahm die Papiere und blätterte sie durch. Zwischen dem Haupttext gab es Bilder von Fabriken und Anlagen, die sie nicht kannte, Listen mit Gesetzen und Vorschriften und eine ganze Reihe Karten, von denen sie aus einem früheren Fall wusste, dass es sich um Verschmutzungskarten von LA handelte. Auf der Rückseite befanden sich Tabellen mit finanziellen Berechnungen.

»Das hast du alles am Wochenende gemacht?« Sie klang beeindruckt.

»Ich war zu überdreht und Kelly war mit den Greifen beschäftigt, also hatte ich Zeit dafür.«

Lucy konnte sich nicht vorstellen, dass sie deswegen zu überdreht wäre. Sie konnte auch nicht herausfinden, was das alles zu bedeuten hatte. »Kannst du mir eine Kurzversion geben?«

Max hielt eines der Diagramme mit den Autofiltern hoch.

»Dieses Zeug ist fantastisch«, betonte er. »Es könnte echt etwas bewirken. Die meisten der größten Verschmutzungsquellen finden sich jedoch in der Industrie, was bedeutet, dass wir dort am meisten erreichen und das meiste Geld machen können, da striktere Vorschriften die Unternehmen dazu zwingen, umweltfreundlicher zu werden.«

»Statt also nur die Verschmutzung durch Autos anzugehen, benutzen wir sie als Beweis für unser Konzept. Wir nutzen sie, um zu zeigen, dass wir die Schadstoffe an ihrer Quelle herausfiltern können. Diese Vorgehensweise beschert uns weitere Investitionen, um die Technologie zu erweitern. Wir bieten und verkaufen magischen Unternehmen die Möglichkeit, sauberer zu werden. So retten wir die Welt.«

Lucy lächelte Charlie an. Er verfolgte seinen Traum und nutzte ihn, um die Welt auf eine Art und Weise zu verbessern, wie sie es nie könnte. Sie wusste nicht, wann sie je stolzer auf ihn gewesen war.

»Das ist fantastisch«, verkündete sie begeistert. »Heißt das, dass du deinen Job aufgeben wirst?«

»Nein, das ist ein Nebenprojekt, zumindest im Moment«, schränkte Charlie ein. »Vielleicht eines Tages …«

»Ich hoffe, dass dieser Tag bald kommt, und sei es nur, damit Fuller hier nicht mehr der schlechteste Kopfgeldjäger der Welt ist und er den Silbergreifen nicht mehr im Weg steht.«

»Hey, ich bin ein Kopfgeldjäger der Stufe 3!«, widersprach Fuller. »Es gibt viele Kopfgeldjäger, die viel schlimmer sind als ich.«

»Das eignet sich aber nicht zum Prahlen. Im Ernst, das ist fantastisch! Ich hoffe wirklich, dass es klappt. Ich muss mich jetzt wieder um das Abendessen kümmern, wir brauchen also den Tisch bald.«

Sie ging in die Küche, während die Männer ihre Papiere aufräumten und die ganze Zeit aufgeregt darüber sprachen, was sie erreichen wollten. Es war immer noch eigenartig, Fullers Stimme in ihrem Haus zu hören und Kellys Mann hier zu sehen. Aber wenn Charlie dadurch seine Träume verwirklichen konnte, war Lucy bei jedem Schritt voll dabei. Natürlich erst, nachdem sie das Abendessen für die Kinder zubereitet hatte.
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Ellis hatte sein Handy gezückt und die magische Tracking-App aktiviert, als er ein Hotel in der Nähe des Flughafens betrat. Er war sich ziemlich sicher, dass er schon einmal hier in diesem Etablissement übernachtet hatte. Er war sich allerdings nicht ganz sicher, da in seiner Erinnerung nach einer Weile ein Hotelzimmer dem anderen glich. Das war eine der Kehrseiten vom vielen Reisen. Früher oder später kam der Tag, an dem man sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, in welcher Stadt welches Hotel war, geschweige denn, ob man dort übernachtet hatte.

Nicht, dass es wichtig wäre. Er hatte ein Zimmer in einem ganz anderen Hotel. Er war in diesem, um sein Ziel aufzuspüren.

Das Bild auf seinem Handydisplay zeigte ihm den Wilderghast, der über einem Bett in einem unscheinbar eingerichteten Hotelzimmer stand. An der Wand hing ein harmloser Kunstdruck, vor dem Bett stand ein großer Fernseher, und auf dem Bett selbst schlief ein Mann. Er sah aus, als wäre er ein Manager auf Reisen oder ein Verkäufer, der in Hemd, Anzughose und Socken eingeschlafen war, wahrscheinlich um zwischen einem Flug und einem Meeting ein kurzes Nickerchen zu machen. Selbst ein paar Minuten Schlaf waren für einen Wilderghast genug, um die Gelegenheit beim Schopf zu packen.

Die Kreatur stand über dem Mann, eine skelettartige Hand ragte aus seiner grauen Kutte, von der aus Energie in den Kopf des Mannes floss. Der Mann runzelte im Schlaf die Stirn, zuckte zusammen und riss eine Hand hoch, als wollte er einen unsichtbaren Angreifer abwehren. Der Albtraum hatte begonnen.

Ellis folgte der App durch die Hotellobby, in einen Aufzug und hinauf in den dritten Stock. Drei Türen weiter lag das Zimmer, das er suchte. Er vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war und tippte dann mit seinem Zauberstab auf das Schloss. Es klickte, und die Tür schwang auf.

Der Wilderghast sah auf, als Ellis hereinkam und die Tür hinter sich zufallen ließ.

»Hallo«, grüßte er. »Kennst du mich noch?«

Der Wilderghast zischte und hob eine Hand, um auf ihn zu zeigen, aber die andere schwebte immer noch über dem Kopf des Hotelgastes. Der Mann krümmte sich jetzt und es war verzweifeltes Gemurmel zu hören.

»Ich würde mir wünschen, wir könnten das friedlich regeln«, meinte Ellis, »aber wir wissen beide, dass das nicht geschehen wird.«

Er richtete seinen Zauberstab auf den Wilderghast, aber bevor er einen Zauber sprechen konnte, erreichte Ellis ein magischer Angriff. Er wehrte ihn mit einem blauen Lichtblitz ab, aber es folgte ein weiterer, und so hielt ihn der Wilderghast auf Abstand. Ellis warf sich auf den Boden, der zweiten Angriff verfehlte ihn nur knapp.

Der Wilderghast knurrte und sprang auf das Bett. Er stand dort mit wogendem Gewand, einen Fuß auf jeder Seite seines Opfers, während eine Hand immer noch die Stirn des Mannes berührte. Der Wilderghast hielt den Albtraum aufrecht und nutzte ihn als Energiequelle, indem er die Angst heraussaugte, um seine Magie zu verstärken. Er war entweder besser oder schlauer geworden, seit er ihn das letzte Mal konfrontiert hatte, und so oder so hatte Ellis einen schlechten Start erwischt.

»Contego!«, rief Ellis und warf einen magischen Schild, als der Wilderghast einen weiteren Zauber auf ihn abfeuerte. Die Magie traf den Schild, aber er war in Sicherheit.

Ellis rollte sich unter das Bett und dann schnell wieder auf der anderen Seite heraus. Der Wilderghast versuchte sich zu drehen, während er die Hand auf dem Kopf seines Opfers behielt. Ein ungeschicktes Manöver, das Ellis entscheidende, zusätzliche Zeit verschaffte.

»Incarcero exspiravit.« Ein Netz aus Magie entsprang der Spitze seines Zauberstabs und dehnte sich zu einem leuchtenden Käfig aus, der den Wilderghast umgab. »Hab ich dich.«

Der Wilderghast kicherte und stieß eine Hand zwischen den Gitterstäbe des Käfigs hindurch. Diesmal traf seine Magie Ellis fast aus nächster Nähe mitten ins Gesicht. Er taumelte zurück und gähnte, weil eine große Welle der Müdigkeit über ihn hinwegrollte.

»Oh nein, das tust du nicht«, stieß er aus, aber seine Augenlider hingen herunter und seine Glieder wurden schwer. Er ließ sich auf einen Stuhl in der Zimmerecke sinken. »Ich werde nicht … ich werde nicht …«

Und schon war er eingeschlafen.
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In seinem Traum lief Ellis einen holzgetäfelten Korridor mit einem weichen, roten Teppich entlang. An den Wänden hingen auf Plaketten die Köpfe von Monstern, die er besiegt hatte, wie in einem vornehmen Landhaus irgendwo im netten, alten England. Über der Tür am Ende des Flurs hingen gekreuzte Zauberstäbe.

Sarah ging neben ihm, ihren Arm um seinen geschlungen. Sie lächelte und stellte aufgeregt Fragen, während er erklärte, was die verschiedenen Kreaturen waren und wie er sie gefangen hatte. Jedes Mal erschien ein Bild der Geschichte vor ihm in der Luft, ein Erinnerungsfragment, ein Andenken an seine Karriere. Er hatte eine Menge guter Arbeit geleistet, und es fühlte sich gut an, das alles mit Sarah zu teilen. Sicher, er prahlte, aber das störte sie nicht.

Sie blieben vor einem froschähnlichen Ungeheuer mit einer langen, baumelnden Zunge stehen.

»Das war eine ziemliche Sauerei«, erzählte Ellis. »Diese Zunge kann etliche Meter lang werden, und ich sage dir, es ist kein Spaß, von ihr abgeleckt zu werden.«

Die Luft vor ihnen glühte und es erschien die passende Erinnerung: Ellis kämpfte mit dem Froschwesen in einem Sumpf. Die Zunge umschlang seine Beine und zog ihn zu der Kreatur.

»Oh nein!«, rief Sarah und beugte sich näher zu ihm, während sie seinen Arm umklammerte.

»Mach dir keine Gedanken«, kommentierte er. »Am Ende ist alles gut ausgegangen.«

Er war sich dunkel bewusst, dass noch jemand durch die Tür und den Korridor auf sie zukam, eine große, schlanke, schwarz gekleidete Gestalt. Der schlanke Mann ging hinter ihnen herum, während die Erinnerung abgespielt wurde, und blieb auf der anderen Seite von Ellis und Sarah stehen.

»Du musst sehr stolz sein«, bemerkte der große Mann mit einer Stimme, die klang, als würde ein Rasiermesser über Stein schaben.

»Das bin ich.« Ellis lächelte immer noch, obwohl die Stimme des Kerls so unheimlich klang. »Das ist alles, was ich bisher gemacht habe …« Er drehte sich um und zeigte auf die andere Wand, wo leere Holzplaketten darauf warteten, in Zukunft Köpfe zu beherbergen. »…und das ist, was ich in Zukunft tun werde.«

»Nun, es ist auf jeden Fall mutiger als einige der Dinge, die ich in letzter Zeit gesehen habe. Das könnte passen, auch wenn es eigentlich nicht das ist, was ich will. Ich schätze, dass du das nicht wörtlich meinst, dass du kein Landhaus mit Leichen an den Wänden besitzen möchtest?«

Ellis lachte. »Nein, Sir. Ich möchte, dass sie stolz auf mich ist.«

Er tätschelte die Hand von Sarah, seiner Traumvision, und sie lächelte.

»Bist du wegen der Jagdtrophäen hier?«, wollte sie wissen.

»Sozusagen«, erwiderte der große Mann und hob seine Hand, einen Finger ausgestreckt.

Das Licht flackerte und Schatten krochen aus den Ecken des Korridors herein. Der schlanke Mann runzelte die Stirn.

»Was ist das?«, fragte er.

»Ich weiß nicht«, antwortete Ellis, als ihn ein Gefühl der Beunruhigung erfasste. »Aber ich mag es nicht.«

Die Froschkreatur sprang von der Wand. Nun war es nicht mehr nur der Kopf. Das ganze Monster war da und ließ seine lange, peitschenartige Zunge durch den Flur schlängeln.

»Komm hinter mich.« Ellis stellte sich zwischen Sarah und die Gefahr.

»Interessant«, kommentierte der schlanke Mann. »Vielleicht gehört das zu deinem Traum, deine Chance, das Mädchen zu retten und noch einmal den Helden zu spielen.«

»Nein, das will ich nicht.«

Ein weiteres Monster löste sich von der Wand, und noch eines und noch eines. Sie umzingelten Ellis. Dutzende, sogar hunderte Fieslinge und Schurken, gegen die er in den letzten zehn Jahren gekämpft hatte. Egal, wohin er sich drehte, es kamen immer mehr, mit Reißzähnen, Klauen und glühenden Augen, die nach ihm griffen und Sarah mit sich rissen. Sie schrie, aber als er sich umdrehte, um sie zu suchen, konnte er nicht sehen, wohin sie verschwunden war.

»Sarah?«, brüllte er. »Sarah!«

Jetzt gab es nur noch ihn und die Untiere, die näher kamen, und den schlanken, dunkel gekleideten Mann, der stirnrunzelnd an der Seite stand.

»Komm zurück!«, Ellis Panik wuchs an. Er hätte sich eigentlich wehren müssen, aber er hatte seinen Zauberstab nicht dabei, konnte sich an keine Zaubersprüche erinnern und hatte vergessen, wie man kämpfte, und, und, und …

»Wie lästig.« Der große Mann griff in die Schatten und zog etwas heraus. Einen Wilderghast, dessen graues Gewand ausgefranst war und dessen knochige Finger zuckten.

»Lass mich da raus«, schnauzte der große Mann.

»Geht nicht«, zischte der Wilderghast.

»Dann hör sofort damit auf.«

»Werde ich nicht.«

»Weißt du, was ich bin?«

Die Robe des Wilderghasts bewegte sich, als er mit den Schultern zuckte.

»Du hast ein ziemlich gutes Essen ruiniert«, sagte der große Mann. »Schau, alles hat sich von kühnen Träumen zu ängstlichem Gefasel gewandelt.«

»Ist mir egal.«

In der Mitte des Korridors kamen die Monster immer näher. Ellis konnte nicht mehr an ihnen vorbei sehen. Ihre Klauen zerrissen seine Kleidung und kratzten seine Haut auf. Die Zunge des Frosches schloss sich um seine Kehle. Sein Herz hämmerte vor Angst.

»Wenn ich ihn nicht haben kann, bekommst du ihn auch nicht.« Der große Mann drückte seine Handfläche gegen das Gesicht des Wilderghast. Ein eisiges, weißes Licht blitzte auf, und …
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Ellis wachte mit einem Schreck auf. Er saß zusammengesunken in einem Hotelzimmerstuhl, der Wilderghast stand über ihm und presste die Spitzen seiner Skelettfinger gegen sein Gesicht.

Ellis riss seinen Zauberstab hoch und presste ihn unter das Kinn der Kreatur, während er sich aufrichtete. »Incarcero exspiravit.«

Diesmal steckte er seine ganze Kraft in den Zauberspruch. Angetrieben von der Angst und der Frustration seines Albtraums, wickelte sich der Zauber um den Wilderghast, so fest, dass die Gitterstäbe direkt an seine Haut drückten. Der Käfig presste seine Arme an seine Seiten, und obwohl er sein Handgelenk verdrehte und verzweifelt versuchte, eine Hand freizubekommen, konnte die Kreatur den Zauber nicht abschütteln.

Ellis stieß das gefesselte Monster auf den Boden. Erschöpft ließ er sich in den Stuhl zurücksinken. Sein Herz pochte immer noch und er fühlte sich, als hätte er fünf Runden lang gegen einen Gorilla gekämpft. Das war alles zu knapp ausgegangen. Der Wilderghast war in seinen Kopf eingedrungen, hatte seinen Traum mit schrecklichen Viechern ausgestattet, die auf Rache aus waren, zusammen mit diesem unheimlichen Kerl im Anzug. Wenn er es nicht geschafft hätte, sich davon loszureißen, hätte die Kreatur weitergemacht und ihm seine Angst-Energie entzogen, bis er einen Nervenzusammenbruch oder einen Herzinfarkt erlitten hätte.

Ein Stöhnen kam vom Bett. Der Bewohner des Zimmers sah aus, als würde er gleich aufwachen.

Ellis nahm sein Handy heraus und fand schnell die Nummer des Greifen-Transportteams.

»Ich muss sofort ein Wesen wegbringen«, verdeutlichte er. »Können Sie ein Portal zur Verfügung stellen?«

»Einen Moment …«

In der Leitung war ein kurzes Rauschen zu hören, ein Knistern von weit entfernter Magie und ein goldenes Glühen lag in der Luft, gefolgt von der dunklen Öffnung eines magischen Portals. Ellis packte den am Boden liegenden Wilderghast und schubste ihn hindurch.

»Alles erledigt«, bestätigte er über das Handy. »Sie können es schließen.«

Es folgte ein weiteres Rauschen, dann verschwand das Portal.

»Danke.« Ellis legte auf.

Stöhnend setzte sich der Hotelgast im Bett auf.

»Das war übel«, seufzte er. Dann bemerkte er Ellis. »Was machen Sie in meinem Zimmer?«

»Augenblick, ist das nicht mein Zimmer?« Ellis sah sich um und machte ein übertrieben verwirrtes Gesicht. »Tut mir leid, die sehen alle gleich aus, wissen Sie?«
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Lucy nahm das Glas von der Theke im Esszimmer. Es war prall gefüllt mit bunten Zetteln und Dollarscheinen. Bei dem Anblick musste sie lächeln und erinnerte sich an all die Momente, als eines der Kinder etwas getan hatte, das es nicht hätte tun sollen, das aber auf seine eigene Art und Weise niedlich oder lustig gewesen war. Wie Eddie, der sich in einen Hasen verwandelt hatte und über den Tisch hüpfte, oder Ashley, die beim Abendessen begeistert einen Roboter präsentierte und versuchte, damit die Erbsen zu servieren. Es erinnerte sie auch daran, wie schlau ihre Kinder sein konnten, wenn die drei sie oder Charlie erwischten, wenn sie beim Essen heimlich oder ohne es zu bemerken, Magie einsetzten. Die Kinder sahen immer so zufrieden aus, wenn sie ihre Eltern dabei ertappten, und diese Momente machten den Kindern die Regeln deutlich.

Jetzt war es Samstagmorgen und das Haus war nach einer Woche, in der sowohl sie als auch Charlie von Arbeit überhäuft waren, in einem erbärmlichen Zustand. Es war an der Zeit, die offenen Rechnungen für all diese magischen Vergehen einzufordern.

»Glaubst du, dass das bei Dylan funktionieren wird, so wie er momentan drauf ist?«, gab Charlie zu bedenken.

Er war genauso besorgt wie Lucy wegen der Lethargie ihres Sohnes, die er in letzter Zeit an den Tag gelegt hatte. Sie schlang einen Arm um seine Taille und drückte ihn fest an sich.

»Ich hoffe es«, entgegnete sie. »Wenn nicht, ist es besser, sich früher als später darum zu kümmern.«

»Na gut, dann gehen wir es an.« Charlie setzte ein Lächeln auf und erhob seine Stimme. »Kinder, Familiensitzung!«

Ashley kam mit einem Schraubenzieher in der Hand aus ihrem Zimmer. Sie steckte ihn in ihre Tasche, setzte sich an den Esstisch, faltete die Hände vor sich und wartete aufmerksam.

Zu Lucys Überraschung kam Dylan als Nächster. Er bewegte sich ohne Begeisterung, aber er wehrte sich auch nicht. Er zögerte nicht und versuchte auch nicht, sich dem Treffen zu entziehen, sondern kam einfach herein, setzte sich und starrte ausdruckslos auf den Tisch. Seine zusammengesackte Haltung verunsicherte Ashley, die ihren Bruder besorgt ansah und dann auf den Tisch blickte, während sie an ihrem Fingernagel kaute.

Lucy drückte die Schulter ihrer Tochter. »Mach dir keine Gedanken. Es wird bald wieder gut.«

»Wirklich?«

»Ich verspreche es.«

Ashley lächelte.

»Eddie!«, rief Charlie. »Wo bist du?«

»Batman kommt!«, schrie Eddie aus dem Wohnzimmer. Der dramatische Dialog und die übertriebene Musik eines Zeichentrickfilms untermalten seine Worte.

»Batman wird noch da sein, wenn wir fertig sind. Jetzt schalte den Fernseher aus und komm bitte her.«

Ein dramatischer Seufzer ertönte. Dann verstummte der Fernseher. Kurz darauf flatterte eine Eule ins Zimmer und setzte sich neben Ashley auf die Stuhllehne.

»Ist das erlaubt?«, erkundigte sich Ashley. »Ich weiß, dass wir nicht essen, aber wir sitzen zusammen am Tisch.«

»Diesmal erlaube ich es«, erwiderte Lucy. »Aber Eddie, bitte verwandle dich.«

Die Luft um die Eule herum schimmerte und wurde zu Eddie, der den Stuhl hinunter auf seinen Platz rutschte.

»Das Glas ist voll«, erklärte Lucy, »also ist es Zeit, abzurechnen.«

Sie kippte das Glas aus. Dollarnoten und Zettel flatterten über den Tisch. Einige klebten am Glasboden fest und Lucy musste auf das Glas klopfen, damit alle herausfielen.

»Es könnte eine Weile dauern, das zu sortieren«, meinte Lucy.

»Das muss nicht sein.« Charlie schwenkte seinen Zauberstab und murmelte ein paar magische Worte. Die Zettel wirbelten durch die Luft, drehten sich wie in einem Tornado und teilten sich in vier ordentliche Stapel: jeweils ein Stapel von jedem Kind und ein Haufen Dollarscheine von den Eltern. Der Stapel von Eddie war mit Abstand der höchste.

»Ich habe gewonnen!«, grinste er.

»Weißt du, was du gewonnen hast?«, fragte Lucy. »Hausarbeit!«

»Oh.« Eddie zog eine Grimasse.

»Ihr habt eure Entscheidungen getroffen«, stellte Charlie fest. »Jetzt müsst ihr die Zeche bezahlen.«

»Ich will keine Zeche.«

»Das ist nur eine Redewendung.«

»Ich will keine Redewendung.«

Charlie seufzte. »Nun, wenn du keine zusätzliche Arbeit haben wolltest, hättest du die Regeln nicht brechen dürfen.«

Das war ein Argument, gegen das Eddie nicht ankam. Er nahm seinen Zettelstapel in die Hand und blätterte ihn durch. Er betrachtete die Farben der Zettel und das ›E‹, das er sorgfältig auf jeden Zettel gemalt hatte. Wenn man bedachte, wie viel Spaß es ihm gemacht hatte, sich in verschiedene Tiere zu verwandeln, hatte es sich gelohnt.

»Wir haben viele Aufgaben, die erledigt werden müssen. Ich habe eine Liste für jeden gemacht. Lucy faltete ein Stück Papier auf. »Jedes Mal, wenn ihr eine Aufgabe erledigt habt, wandert einer dieser Zettel in den Papierkorb. Wenn alle Zettel weg sind, könnt ihr euer Wochenende wieder genießen.«

»Was ist, wenn jemand heute nicht mit allem fertig wird?« Ashley schaute auf Eddies Liste.

»Dann wird diese Person auch am Sonntag Hausarbeit machen.«

»Was?« Eddie schaute entsetzt. »Sonntag ist Superman-Tag!«

»Dann solltest du lieber deine Hausarbeit erledigen, damit du Superman gucken kannst.«

»Was für Hausarbeit?«

»Als Erstes räumst du das Spielzeug im Wohnzimmer weg. Ashley, kannst du bitte saugen? Dylan, das Badezimmer muss geputzt werden.«

»Was ist, wenn ein Job größer ist als der andere?« Ashley zeigte das präzise Interesse einer Wissenschaftlerin und das Interesse des kleinen Mädchens daran, dass sie nur ihren fairen Anteil ableisten musste.

»Große Jobs werden mehr als einen Zettel tilgen. Wenn du dir Sorgen machst, ob du dein Wochenende zurückbekommst, solltest du jetzt mit dem Putzen anfangen und keine Zeit darauf verschwenden, dich darüber aufzuregen.«

»Was ist mit dir und Dad?«

»Nun, wir haben eigentlich gesagt, dass wir damit die Halloween-Süßigkeiten bezahlen.« Lucy hob den Stapel Dollarscheine hoch. »Bis Halloween ist es noch lang, also wie wäre es, wenn dein Vater stattdessen einkaufen geht und das Geld für ein paar Süßigkeiten ausgibt, die wir gemeinsam essen können, wenn ihr mit der Arbeit fertig seid?«

Sowohl Ashley als auch Eddie wurden bei dieser Idee hellhörig und nickten eifrig. Dylan saß ausdruckslos da und starrte auf den Zettel mit seinen Aufgaben.

»Also gut, dann lasst uns loslegen!« Lucy klatschte in die Hände.

Ashley und Eddie stürzten sich in die Arbeit und rannten zu ihren jeweiligen Aufgaben. Lucy befürchtete, dass Dylan vielleicht gar nichts tun würde, aber er erhob sich von seinem Stuhl und ging ruhig ins Bad.

»Vielleicht wird ihm das guttun?«, flüsterte Lucy Charlie zu. »Etwas, das ihn motiviert.«

»Vielleicht.« Charlie nahm das Geld. »Im Moment fühle ich mich motiviert, Süßigkeiten zu besorgen.«

Er ging hinaus und ließ Lucy allein im Esszimmer zurück. Sie legte die Zettelstapel der Kinder neben die Hausarbeits-Aufgaben-Liste, damit sie alles im Blick behalten konnte, und nahm sich einige Papiere, die sie für die Silbergreifen bearbeiten musste. Sie wollte gerade anfangen, als aus dem Wohnzimmer ein Krachen kam.

Lucy eilte hinüber und fand Eddie in Gestalt eines Affen, der mit seinem Schwanz eine Lampe wieder an ihren Platz stellte. Seine Arme waren voller Spielzeug und der Boden war fast frei. Die Spielsachen, mit denen er in den letzten Tagen gespielt hatte, waren in Kisten neben dem Sofa geräumt. Die Lampe schien nicht kaputt zu sein, also beschloss sie, dass es das Beste war, nichts zu sagen. Sie wollte ihn nicht verärgern, wenn er gerade etwas Nützliches tat.

Im Flur saß Ashley mit einem Schraubenzieher in der Hand da. Sie hatte das Gehäuse des Staubsaugers abgenommen und wühlte darin herum.

»Das sieht nicht so aus, als würdest du saugen, Schatz«, meinte Lucy.

»Ich mache den Sauger effizienter«, erklärte Ashley. »Auf diese Weise kann man schneller saugen. So spare ich insgesamt Zeit bei der Hausarbeit und habe es beim nächsten Mal leichter.«

Lucy konnte diese Logik nicht bestreiten und sie vertraute darauf, dass ihre Tochter den Staubsauger tatsächlich verbessern würde, also ging sie kommentarlos.

Im Badezimmer ging die Arbeit gut voran. Das Waschbecken war sauber, der Spiegel glänzte, und Dylan war dazu übergegangen, die Dusche zu putzen. Das war nicht, was Lucy von ihm erwartet hatte, und es erfüllte sie mit Hoffnung. Vielleicht hatte er den Angriff von Mister No überwunden.

»Tolle Arbeit, die du da leistest, Schatz.«

»Vermutlich.« Dylan zuckte mit den Schultern. »Ich kann gut putzen.«

»Stell dir vor, wie schön das Haus sein wird, wenn wir alle fertig sind.«

»Ich schätze schon.«

Da war wieder dieses Achselzucken. Es tat weh, ihn so zu sehen, seine Gleichgültigkeit gegenüber allem, was in seinem Leben passierte. Sie hätte es vorgezogen, wenn er sich mit ihr gestritten, wenn er über all die besseren Dinge gesprochen hätte, die er mit seinem Wochenende anfangen könnte, wenn sie dafür den Sohn wiederbekam, den sie kannte.

Sie widmete sich ihrem Papierkram, während es um sie herum im Haus wuselte. Von Zeit zu Zeit kam eines der Kinder herein und teilte ihr mit, dass es eine Aufgabe erledigt hatte. Eddie und Ashley freuten sich jedes Mal, wenn sie einen Zettel in den Mülleimer werfen durften, während Dylan seine Belohnung und die nächste Aufgabe gleichgültig hinnahm. Als Charlie nach Hause zurückkehrte, war der größte Teil des Hauses sauber und aufgeräumt, und die Kinder waren in den Garten gegangen, wo ein Eddie als Hase mit seinen Zähnen Unkraut zupfte, während Dylan gelangweilt die Terrasse fegte und Ashley sorgfältig die vertrockneten Blumenköpfe abschnitt.

»Wow.« Charlie ließ eine Tüte mit Süßigkeiten auf den Küchentisch fallen und sah sich um. »Wir sollten das jedes Wochenende machen.«

»Leider haben wir fast keinen Kredit mehr.« Lucy zeigte auf den Zettelstapel. Ashley hatte noch einen und Dylan zwei übrig, Eddie blieben noch jede Menge Zettel. »Es sei denn, du willst die Hausarbeit Eddie anvertrauen. Er ist zwar mit viel Enthusiasmus bei der Sache, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er den Ofen richtig sauber macht, oder?«

»Eher nicht. Wie soll er dann jemals seine Schulden abarbeiten?«

Lucy blätterte durch den Zettelstapel. »Vielleicht können wir ein paar von ihnen heimlich verschwinden lassen. Er hat eine Menge Arbeit geleistet und ich denke, er wird sich daran erinnern, wenn er das nächste Mal beim Abendessen überlegt, sich in einen Papagei zu verwandeln.«

»Es wäre hart, ein dreijähriges Kind mit demselben Maßstab zu messen wie die anderen.«

Lucy warf die Hälfte von Eddies restlichen Zetteln in den Mülleimer und legte die anderen zurück auf den Tisch. »Wir können ihn nicht total vom Haken lassen.«

Charlie schüttelte den Beutel. »Ich denke, nach all der guten Arbeit hat jeder eine Pause verdient. Was denkst du?«

»Ich denke, du solltest die Kinder hereinrufen, und ich setze den Kessel für uns auf. Die Süßigkeiten werden nicht ausreichen, um den Tag zu überstehen.«
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Die Tolderai standen im hinteren Bereich der Freiwilligengruppe und versuchten, so gewöhnlich und unauffällig wie möglich auszusehen. Einige von ihnen schafften das. Heathers Jeans und Flanellbluse oder Carols langer, grüner Rock und die lockere Bluse passten zu der Kleidung, die Leute trugen, die ihren Samstag damit verbrachten, der Natur näher zu kommen. Andere fielen mehr auf. Obwohl man ihn überredet hatte, sein geliebtes Messer zu Hause zu lassen, war Mackam immer noch eine markante Gestalt, mit glänzenden Perlen in den Zöpfen seines langen, grauen Bartes und einem Schimmer von Wahnsinn in seinen Augen. Ein Vater mittleren Alters lenkte seine Kinder instinktiv von ihnen weg und murmelte etwas über näher hingehen, um die Anweisungen zu verstehen.

Wenn die neuen Freiwilligen die Frau, die das Aufforstungsprojekt leitete, verunsicherten, zeigte sie es nicht. Sie lächelte alle an, als wären sie die besten Menschen, die sie je getroffen hatte.

»Danke, dass ihr heute gekommen seid«, begann sie, »und euren Samstag für eine so gute Sache opfert. Mein Name ist Anna, und ich werde euch heute anleiten. Wie ihr wisst, gibt es Bereiche im Griffith Park, die ziemlich kahl geworden sind und viele der empfindlicheren Pflanzen durch den Smog der letzten Zeit zerstört worden sind. Deshalb ist es so wichtig, dass wir diese Aufforstungsprojekte durchführen, um diesen wunderbaren Teil unserer Stadt wieder zum Leben zu erwecken.«

»Es ist fantastisch, mehr Leute als jemals zuvor zu sehen. Macht euch keine Gedanken, wenn ihr neu seid. Wir haben die Werkzeuge und Materialien, die ihr braucht, und ich werde euch zeigen, was ihr tun müsst. Wenn ihr euch unsicher seid, könnt ihr ein anderes Mitglied der Gruppe fragen. Wir sind ein freundlicher Haufen, stimmt’s Leute?«

Die Seitenblicke, die einige der Freiwilligen den Tolderai zuwarfen, dämpften das Geräusch der Zustimmung nur leicht.

»Okay«, fuhr Anna fort. »Folgt mir. Lasst uns ein paar Bäume pflanzen!«

Die Tolderai folgten den restlichen Freiwilligen. Heathers Laune stieg, weil sie in der Natur war und nicht unten in den Tunneln oder in den bebauten Teilen der Stadt. Sie fühlte sich gestärkt und bereit für die harte Anpflanzarbeit und die noch härtere Arbeit im Umgang mit Menschen.

Sie packte Mackam am Arm, als er sich abwandte. »Niemand wird uns auflauern«, erklärte sie. »Wir brauchen niemanden, der die Flanken auskundschaftet.«

»Man kann nie wissen.« Mackams Augen huschten hin und her. »Man musst immer auf der Hut sein. Wenn man nachlässig wird, werden sie einen festnageln. So stirbst du.«

»Wir sind hier, um Bäume zu pflanzen, nicht um Krieg zu führen. Behalte solche Kommentare lieber für dich.«

Mackam runzelte die Stirn, fügte sich aber. Es gab nicht viele Menschen auf der Welt, denen er gehorchen würde, aber Heather hatte sich ihren Platz als Anführerin verdient, und ihrer Führung zu folgen, ging fast immer gut.

»Sie hat gesagt, sie würde uns sagen, was wir tun sollen.« Mackam starrte auf Annas Hinterkopf. »Eine dreister Vorschlag. Wir wissen hundertmal besser, wie man mit der Natur umgeht als sie.«

»Denk daran, dass sie uns nicht kennt. Bleib höflich, tu, was man dir sagt. Dann wird sie bald merken, dass sie uns bei den Pflanzen viel mehr vertrauen kann als diesen Normalsterblichen.«

Ein Mann mit grauen Strähnen im Haar drehte sich kurz um und warf ihr einen neugierigen Blick zu. Heather zwang sich zu einem Lächeln, eine unbeholfene Geste, die den Mann nicht zufriedener zu machen schien. Das musste sie noch üben.

Sie erreichten eine Senke zwischen zwei Bergkämmen. Jemand hatte einen Lastwagen über den holprigen Feldweg hinaufgefahren. Auf der Ladefläche befanden sich Werkzeuge, Setzlinge, Schalen mit Pflanzen, Plastiksäcke mit Kompost und ein großes Fass mit Wasser, an dem ein Schlauch befestigt war. Anna verteilte Spaten und Pflanzgabeln für die Gartenarbeit.

»Zuerst müssen wir den Boden vorbereiten«, erläuterte sie. »Ich habe die Stellen markiert, an denen wir pflanzen werden. Bitte wählt eine und grabt den Boden dort um. Brecht ihn so weit wie möglich auf und legt alle großen Steine zur Seite.«

»Fühlt sich jetzt jemand stark und bereit für eine besondere Aufgabe?«

»Ich bin stark wie eine Eiche!«, rief Mackam und blähte seine Brust auf.

Anna sah den drahtigen, älteren Mann an, auch wenn er nicht war, wonach sie gesucht hatte, schreckte sie das nicht ab.

»Tolle Analogie«, lachte sie. »Kannst du mir helfen, den Kompost zu verteilen, während die anderen graben?«

Schon bald waren die Tolderai fleißig und schufteten neben den normalen Menschen. Heather arbeitete mit einer jungen Familie zusammen. Die Kinder lockerten die Erde mit Harken auf, während die Erwachsenen die schwere Arbeit erledigten.

»Es ist gut, Kinder zu diesen Dingen mitzubringen«, bemerkte sie und versuchte, ein Gespräch anzufangen.

»Danke.« Die Mutter lächelte. »Wir möchten, dass sie verstehen, wie wichtig die Natur ist. Stell dir vor, wie cool es ist, wenn sie hierher zurückkommen, wenn sie älter sind und unter den hohen Bäumen sitzen, die sie selbst gepflanzt haben.«

»Kinder sollten die Natur verstehen. Sie besteht aus Erde, Schweiß und Blut, nicht nur aus den schönen Bildern in Büchern.«

»Ähm, vielleicht.« Die Frau lachte unbehaglich. »Die beiden sind aber noch etwas zu jung für dieses ›Der-Stärkste-überlebt-Zeug‹. Uns geht es im Moment eher um die niedlichen, kleinen Häschen.«

»Die Kaninchen, die von Falken und Füchse gejagt werden, bevor ihre Knochen die Bäume düngen? Die Natur ist ein Wunder.«

»Ich werde mal sehen, ob Anna etwas hat, bei dem die Kinder helfen können.« Die Frau nahm ihre Kinder an die Hand und führte sie eilig weg.

Heather lächelte. Das war doch gut gelaufen. Sie konnte andere Tolderai sehen, die sich mit den Menschen in ihrer Nähe unterhielten, und während einige verunsichert aussahen, wirkten andere zumindest fasziniert. Der Natur zu begegnen, sollte nicht leicht sein. Wenn die Tolderai einigen die Augen dafür öffnen konnten, würden sie hier nicht nur gute Arbeit leisten, sondern auch den Pflanzen helfen, Wurzeln zu schlagen.

Anna erschien und stellte eine Schale mit Setzlingen ab. Sie lächelte Heather an, die sich zwang, zurück zu lächeln. Sie mochte diese Frau mit ihrer zerbrechlichen Schönheit und ihrem sanft entschlossenen Auftreten.

»Du bist mit Mackam befreundet, richtig?«, wollte Anna wissen.

»Ja.«

»Ist er …« Annas Gesichtsausdruck veränderte sich ständig, was Heather als Kampf um eine taktvolle Formulierung deutete.

»Sei direkt«, antwortete Heather. Sie hatte keine Geduld für eine andere Herangehensweise und nutzte sie selbst nur widerwillig.

»Geht es ihm gut, psychisch, meine ich? Er hat ein paar merkwürdige Dinge gesagt, die sicher gut gemeint waren, aber die Leute sind etwas verunsichert.«

Heather schaute zu Mackam hinüber, der bei einer Gruppe von besonders eifrigen Schauflern stand, mit einem Sack Kompost zu seinen Füßen und einem fiebrigen Gesichtsausdruck. Er gestikulierte wild, sein Bart wippte, während er sprach, und die Zuhörerinnen und Zuhörer wichen vor ihm zurück.

»Hat er über staatliche Überwachung gesprochen?«, fragte sie.

»Unter anderem, ja.«

»Ich kümmere mich darum.«

Heather lief zu Mackam hinüber.

»…deshalb trägt man die Folie unter seinem Hemd und nicht um den Kopf«, erklärte er. »Damit die Funkwellen draußen bleiben.«

Sie packte ihn am Arm und zerrte ihn von seinen fassungslosen Zuhörern weg.

»Was machst du da?«, knurrte sie.

»Sie aufklären! Wozu sind wir da, wenn nicht, um diese Menschen von ihrer Unwissenheit zu befreien?«

»Das ist unsere Chance, etwas Nützliches zu tun, normalen Menschen zu helfen, ihre Stadt besser zu machen, sie zu ermutigen, sich mehr um ihre Welt zu kümmern. Das können wir nicht, wenn du sie mit deinen verrückten Tiraden abschreckst.«

»Ich bin nicht verrückt! Ich bin der Einzige, der die Wahrheit kennt.«

»Selbst der Stamm hört nicht auf dich, wenn du so drauf bist. Wie kommst du darauf, dass das für Normalos geeignet ist?«

»Vielleicht sind sie aufgeschlossener als ihr Narren. Wie soll ich das wissen, wenn ich es nicht versuche?«

Heather war innerlich angespannt. Sie spürte, dass die Leute sie beobachteten, sie konnte ihren Frust als ein Brennen in ihrem Hinterkopf spüren. Aber sich jetzt mit Mackam zu streiten, brachte nichts. Sie musste ihn managen. Das war Teil ihres Jobs als Anführerin.

»Was ist, wenn einige von ihnen für diese Leute arbeiten?«, merkte sie an. »Sie könnten dich verpfeifen, sobald wir hier fertig sind.«

Mackams Augen wurden noch größer, als sie es ohnehin schon waren.

»Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich sollte vorsichtiger sein, ihnen zuhören und nach Anzeichen Ausschau halten, ob sie Agenten der anderen Seite sind.«

»Ganz genau. Gibt es einen besseren Weg, das zu tun, als den Kompost still und leise zu verteilen?«

»Du hast recht, Boss. Danke.«

Mackam klopfte ihr auf die Schulter und eilte dann zurück an seine Arbeit. Heather grub wieder ihre Parzelle um, lockerte den Boden, entfernte Unkraut sowie Steine und fügte Kompost hinzu, um ihn für die Pflanzen anzureichern. Es war eine befriedigende Arbeit, körperlich etwas zu tun, erdete sie in ihrem Körper, verband sie mit sich selbst. Bald hatte sie eine größere Parzelle als alle anderen vorbereitet. Dies könnte sicherlich ein neues Ziel für die Tolderai sein: Amerika wieder aufzuforsten, ein städtisches Pflanzprojekt nach dem anderen.

»Gute Arbeit, Heather.« Anna klopfte ihr auf den Arm und Heather lächelte ihr erstes, echtes Lächeln an diesem Tag.

»Danke. Sind wir jetzt bereit zum Pflanzen?« Sie wusste, dass sie es waren, aber sie erkannte auch, wie wichtig es war, anderen Leuten ihre Autorität nicht zu nehmen. Wenn man dazugehören wollte, gehörte das auch dazu.

»Auf jeden Fall. Ich habe den Eindruck, du weißt schon, was du tust, oder?«

»Ich habe etwas Erfahrung mit Bäumen.«

»Gut. Pflanze den Setzling in die Mitte deiner Parzelle und dann die anderen Setzlinge drum herum. Ich bin mir sicher, dass du das auch ohne mich hinbekommst.«

Heather strahlte, als die andere Frau wegging. Ja, diese Arbeit sollte gut für den Stamm und für sie selbst sein.

Sie grub ein Loch für ihr Bäumchen, lockerte den Ballen aus Wurzeln und Erde und setzte ihn dann vorsichtig in das Loch.

»Das war’s.« Sie ließ heimlich ein kleines Rinnsal nährender Magie in die Erde fließen. »Wachse. Werde stark. Hilf mit, unsere Welt besser zu machen.«

Sie klopfte die Erde um ihn herum fest und drehte sich dann um, um sich ihre Schale mit den Setzlingen zu schnappen. Ihr Blick fiel dabei auf eine andere Parzelle, wo Carol kleine Pflanzen in die Erde setzte. Als sie die Erde um jede einzelne Pflanze herum festklopfte, bildeten sich Knospen, die zu leuchtenden Blüten wurden. Die Leute, mit denen sie arbeitete, staunten und jubelten und zogen die Aufmerksamkeit der anderen auf sich.

Heather murmelte einen Fluch und versuchte, ein Unglück abzuwenden, aber es war zu spät. Sie hatte die Tolderai angewiesen, keine Magie zu benutzen, die andere sehen oder die Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte. Was machte Carol da?

Dann fiel ihr ein, dass Carol normalerweise in einer abgelegenen Gemeinde in der Wildnis von Alaska lebte. Die Menschen dort waren an ihre Anwesenheit gewöhnt und hielten die kleinen Wunder des Pflanzenwachstums wahrscheinlich für selbstverständlich. Schließlich war es ein Wunder, dass inmitten von Frost und Schnee überhaupt etwas wuchs. Hier in der Stadt war es etwas ganz anders.

Zu viele Leute sahen jetzt zu. Sie würden das nicht vergessen. Die Tolderai konnte es nicht einfach wegdiskutieren, zumal auch der Baum in der Mitte von Carols Parzelle begonnen hatte, unerwartet Blätter zu entfalten.

Heather eilte herbei, legte eine Hand auf Carols Arm und zog sie auf die Beine. »Wir müssen gehen«, forderte sie. »Wir alle.«

»Aber was …« Carol bemerkte schließlich die Schaulustigen und die Art, wie sie auf ihre Pflanzen reagierten. »Oh.«

»Wow!« Anna war herübergekommen und starrte erstaunt auf Carols Parzelle. »Du hast ja einen herrlichen grünen Daumen. Wie hast du das gemacht?«

»Das ist ein Geheimnis«, antwortete Heather. »Und jetzt müssen wir gehen.«

Sie erschrak, als sie Annas Gesichtsausdruck sah, aber Ausreden oder Entschuldigungen riskierten ein Gespräch, bei dem sie Gefahr lief, etwas zu verraten, das alles noch schlimmer machen würde.

»Kommt«, rief sie.

Die Tolderai lösten sich von ihrer Arbeit und folgten Heather und Carol, die sich entfernten. Hinter ihnen versammelten sich die anderen Freiwilligen um die blühende Parzelle und unterhielten sich über Superdünger, alte Bauernfängerei und Taschenspielertricks, als sie versuchten herauszufinden, wie Carol dies zustande gebracht hatte.

Als sie außer Sichtweite waren, fanden die Tolderai einen Baum und transportierten sich einer nach dem anderen fort. Heather war die letzte, die übrig blieb, und schaute den Weg zurück, den sie gekommen waren. Es hatte so vielversprechend begonnen, aber wie bei der Zusammenarbeit mit den Silbergreifern war es für ihre Volk am Ende nichts gewesen. Sie musste die Enttäuschung akzeptieren, und die Tolderai würden sich an etwas anderem versuchen.
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Lucy stand in der Wohnzimmertür, lehnte sich gegen den Türrahmen und lächelte beim Anblick ihrer Kinder auf der Couch. Dylan und Ashley, müde von einem anstrengenden Arbeitstag und vom Zuckerrausch nach den Süßigkeiten, schauten eine Serie. Eddie, der normalerweise genauso gerne fernsah wie die anderen, hatte die Augen geschlossen und einen Arm um Buddy gelegt. Der Junge und der Hund schliefen beide tief und fest. Lucy wusste nicht, wie Eddie an ihren Zauberstab gekommen war, aber er hielt ihn in seiner kleinen Faust, mit Buddys Pfote darauf, und sie brachte es nicht übers Herz, ihn ihm wegzunehmen, wenn beide doch so friedlich aussahen.

Charlie umarmte sie von hinten, und die Wärme seiner Berührung machte sie noch glücklicher. »Sieh dir den kleinen Kerl an. Er ist völlig fertig.«

»Das überrascht mich nicht. Er hat noch nie in seinem Leben so hart gearbeitet.«

Charlie kicherte. »Stimmt, und er hat sogar einiges davon ganz passabel erledigt.«

Lucy stieß ihm mit dem Ellbogen in die Rippen. »Sei kein Spielverderber. Er hat das Unkraut wirklich sauber gezupft und es hätte viel länger gedauert, den Rand der Rasenfläche ohne die Hilfe eines Maulwurfs so gepflegt aussehen zu lassen.«

»Sollen wir ihn ins Bett bringen oder ihn besser aufwecken, damit er später richtig schlafen kann?«

»Nein, lass ihn noch eine Weile in Ruhe. Er hat es sich verdient.«

»Ich frage mich, wovon er träumt.«

[image: ]


Im Reich der Träume berührten sich die Gedanken von Eddie und Buddy, die durch Lucys Zauberstab miteinander verbunden waren. Sie träumten gemeinsam.

In dem Traum war Buddy immer noch der Bluthund, wie früher, bevor Dylan ihn versehentlich verwandelt hatte. Er trottete mit flatternden Ohren und zuckender Nase durch die Welt und genoss die vielen Gerüche.

Und was für eine Welt das war. Irgendwo in der Ferne roch es nach frischen Würsten. Es war wie damals an diesem glorreichen Tag, als er noch ein Welpe war. Charlie hatte eine lange, altmodische Wurstkette vom Metzger mit nach Hause gebracht und sie dann kurz unbeaufsichtigt liegen gelassen, während er zur Tür gegangen war, ohne zu wissen, dass Buddy den Küchentresen erreichen konnte. Das führte zu den schmackhaftesten Minuten in Buddys Leben und zu den unterhaltsamsten, als Charlie ihn durch das Haus jagte, um die Reste zu retten und Buddy davon abzuhalten, die Wurst überall im Haus zu verteilen.

Bei dieser Erinnerung lief ihm das Wasser im Mund zusammen.

»Buddy-Hund!« Eddie erschien neben Buddy. Wie so oft in seinen Träumen, war Eddie ein Roboter, aber Buddy erkannte ihn. Eddie kicherte, als der Hund das Metall seiner Hand abschlabberte.

Buddy drehte seinen Kopf. Er schnupperte in der Brise. Er konnte die Würstchen immer noch riechen, aber auch etwas anderes, etwas Verdächtiges. Er knurrte und ließ seinen Geruchssinn an den Bäumen vorbeiwandern, an denen Süßigkeiten und Hundeleckerlis wuchsen, zu einer Reihe von Geschäften.

»Wir schauen mal«, verkündete Eddie.

Gemeinsam gingen sie auf die Gebäude zu. Die Geschäfte waren ihnen alle bekannt. Dort war der Bio-Metzger, zu dem Charlie sie manchmal mitnahm, nur dass er jetzt nicht mehr in einer Markthalle war, sondern nun einen Laden in dieser Straße hatte. Der Süßwarenladen, in dem ein zwei Meter großer Gummibär hinter der Theke winkte, und ein Spielzeugladen, in dem ferngesteuerte Hubschrauber und Autos herumflitzten und die aufregendsten Videospiele auf Bildschirmen im Schaufenster liefen, befanden sich auch hier.

Buddys Nase führte ihn an allen Geschäften vorbei zur gegenüberliegenden Seite der Stadt. Dort hatte sich eine Gruppe Gnome versammelt. Buddy mochte Gnome eigentlich ganz gerne, sie hatten eine gute Größe, um ihm den Kopf zu tätscheln, aber das hier waren böse Gnome. Er konnte es daran erkennen, dass sie nach Teer und Schwefel rochen. Zu den Gnomen gehörten auch ein paar Roboter. Der Geruch von Robotern erinnerte Buddy immer an Ashley und die Maschinen, die sie baute, also war das hier wahrscheinlich gar nicht so schlecht.

»Böse Roboter!«, rief Eddie, der ihr Logo aus einer seiner Fernsehserien wiedererkannte.

Wenn Eddie sagte, dass die Roboter böse waren, war Buddy bereit, ihm zu glauben. Aber was sollten sie dagegen unternehmen?

Eddie deutete auf einen Felsen in der Nähe. Die beiden krochen dahinter und hockten sich hin, um Roboter und Gnome zu belauschen.

»Das wäre also geklärt«, bestätigte der Anführer der Gnome. »Wir klauen alle Würstchen und Süßigkeiten. Dann müssen alle Kinder und Hunde tun, was wir sagen, sonst bekommen sie nichts.«

»Positiv«, bestätigte der Anführer der Roboter mit seiner elektronischen Stimme.

»Wenn wir alle Würstchen und Süßigkeiten haben, springen wir in den Läden auf und ab, um sie platt zu machen, damit niemand mehr Würstchen oder Süßigkeiten bekommen kann.«

»Positiv.«

Eddie und Buddy sahen sich gegenseitig an. Das war ein verzweifeltes Unterfangen. Es war gut, dass sie da waren, um es zu verhindern.

Eddie war hungrig. Er brauchte einen Snack, bevor er loszog, um die Welt zu retten. Zum Glück ragte eine Käseecke hinter ihrem Felsen aus dem Boden. Er zog sie heraus, nahm die Plastikverpackung ab und verputzte den Käse.

Buddy betastete die Stelle, an der Eddie seinen Käse gefunden hatte. Dort unten roch noch etwas anderes lecker. Gemeinsam fingen sie an zu graben und schoben die Erde beiseite, bis sie einen Hundenapf voller leckerer Fleischstücke und daneben einen Teller mit Nudeln in Käsesoße freigelegt hatten. Keiner von ihnen fand es seltsam, dass das ausgegrabene Essen nicht verdreckt war. Warum sollte man auch Erde auf dem Essen haben? Eddie formte mit seinen Roboterfingern eine Gabel und sie begannen zu essen.

Ein langer Schatten fiel auf sie.

»Darf ich mich zu euch setzen?«, wollte ein dünner, schwarz gekleideter Mann wissen.

Der Mann sah komisch aus und roch für Buddy auch eigenartig, aber es gab viele unwirkliche Dinge an diesem Ort, wie zum Beispiel die Kaninchen mit Flügeln, die in diesem Moment vorbeiflogen. Das war kein Grund, jemanden abzuweisen.

»Okay«, antwortete Eddie. Er steckte eine Hand in das Loch, um zu sehen, was der Mann gerne essen würde und zog eine Packung Kartoffelchips heraus. »Möchtest du?«

»Nicht meins, danke. Ich dachte, ich würde mich einfach an eurer Gesellschaft erfreuen. Wenn ich mir deine Aura ansehe, glaube ich, dass ich deine Mutter und deinen Bruder kenne.«

Eddie zuckte mit den Schultern. Jeder, den er traf, kannte seine Mutter. Die meisten von ihnen kannten Dylan. Das war kaum der Rede wert.

»Was machst du denn hier?«, erkundigte sich der Mann. »Ich hatte den Eindruck, dass du sehr aufgeregt warst, als ich näher kam, aber du isst nur.«

»Käse!«, rief Eddie und hielt eine triefende Gabel voll Nudeln hoch.

Buddy bellte und leckte seinen Napf sauber.

»Aha, ich verstehe, der begrenzte, aber mächtige Ehrgeiz der jungen und einfachen Menschen. Was für eine erbärmliche Verschwendung.«

Eddie wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte, aber der Mann sagte es ganz freundlich, also widersprach er nicht. Außerdem hatte er fast keine Nudeln mehr, und das bedeutete, dass es Zeit war, die Bösewichte aufzuhalten.

Eddie und Buddy kamen hinter ihrem Felsen hervor, gefolgt von dem seltsamen Mann. Die Gnome und die bösen Roboter standen jetzt vor den Geschäften. Sie hatten Wasserpistolen, die sie auf die Schaufenster richteten, und sie schrien. Der Metzger war hinter seiner Theke hervorgekommen und der riesige Gummibär trat durch die Tür, beide mit erhobenen Händen.

»Bitte tut mir nicht weh«, flehte der Fleischer.

»Ich bin für Kinder zum Naschen da«, erklärte das Gummibärchen, »nicht für böse Gnome.«

»Hahahahaha!«, lachte der Anführer der Gnome. »Keiner kann uns aufhalten!«

»Positiv«, bekräftigte der Anführer der Roboter.

»Das denkst du«, rief Eddie.

Er hob seine Metallhand in die Luft. Buddy, der das aus Zeichentrickfilmen kannte, hob eine seiner Pfoten und konnte trotz ihres Größenunterschieds zu Eddie hochreichen.

Eddie schaute den fremden Mann streng an.

»Oh, gehöre ich auch dazu?«, fragte der Mann. »Das passiert normalerweise nicht.«

Er verband seine Hand mit ihren, die langen, blassen Finger waren ausgestreckt.

»Die Macht der besten Freunde!«, rief Eddie.

Ein Lichtblitz umgab die drei unwahrscheinlichen Helden. Als es vorbei war, trug Buddy eine spezielle Roboterrüstung, aus der sein Kopf an einem Ende und sein Schwanz am anderen herausschaute. Eddie war immer noch ein Roboter, aber größer als zuvor und größer als jeder der Schurkenroboter. Der seltsame Mann hatte sich nicht verändert.

»Ich bin fast enttäuscht«, meinte er. »Aber ich glaube, meine Rolle hier ist eine ganz andere als deine.«

Eddie und Buddy rannten in die Stadt. Sie stürmten direkt auf die Roboter und Gnome zu, die sich mit vorgehaltenen Wasserpistolen zu ihnen umdrehten.

Buddy sprang auf den ersten Gnom, den er umwarf, dann hechtete er auf den nächsten. Eddie schnappte sich zwei Roboter, hob sie hoch und schleuderte sie in die Ferne. Die restlichen Gegner sprangen auf sie zu und bald war ein Kampf in vollem Gange. Gnome, Roboter und ein Hund, die sich gegenseitig bekämpften. In der einen Minute wurde Eddie von seinen Gegnern in die Luft gehoben, dann gewann er die Oberhand und schleuderte sie weg.

»Sie haben uns!«, rief der Anführer der Gnome. »Lauft, Jungs!«

Die Gnome rannten davon, während Buddy bellend hinter ihnen herlief und triumphierend mit dem Schwanz wedelte.

»Oh nein, ich bin besiegt«, bemerkte der Anführer der Roboter, als Eddie ihn über seinen Kopf hob und ihn dann mit einem Kick aus der Stadt beförderte.

Stille senkte sich über den Platz. Der Metzger hielt ihm eine Wurstkette hin. »Die sind für dich.«

Buddy nahm die Würstchen mit Dankbarkeit und mehr als nur ein bisschen Sabber an.

»Und ich bin für dich«, sagte der Riesengummibär zu Eddie. »Kannst du so viele Süßigkeiten essen?«

»Ja.« Eddie nickte enthusiastisch.

Der fremde Mann trat vor und streckte einen Finger nach Eddie aus.

»Zeit für meine Belohnung«, kommentierte er. »Normalerweise würde ich mich nicht mit einer so jungen und unentwickelten Mahlzeit abgeben. Es erscheint mir verschwenderisch. Aber ich denke, es könnte helfen, deine Mutter herauszulocken, und das ist es wert, viele andere Mahlzeiten dafür zu opfern.«

Eddie verstand nicht, was der Mann sagte. Er neigte seinen Kopf zur Seite und starrte verwirrt nach oben, als der Finger herunterkam. Buddy hingegen merkte, dass etwas nicht stimmte. Der Geruch des Mannes hatte sich verändert, er wurde bitter und unangenehm, und roch schlimmer als die Gnome.

Buddy stieß Eddie zurück und stellte sich knurrend zwischen ihn und den fremden Mann.

»Was soll das?«, schimpfte der Mann. »Der beste Freund als Retter? Ich glaube kaum, dass er etwas gegen mich ausrichten kann.«

Buddy stürzte sich auf ihn. Er packte den Finger des Mannes, klemmte ihn zwischen seine Zähne und biss zu.

»Aua!« Der Mann taumelte zurück und starrte auf seinen Finger. Er blutete und es war blasses, leuchtendes Blut zu sehen. »Das hätte nicht passieren dürfen.« Mit seiner anderen Hand riss er ein Loch in die Luft, trat hindurch und verschwand.

»Braves Hündchen.« Eddie klopfte Buddy auf seinen gepanzerten Rücken.

»Bist du jetzt bereit?«, erkundigte sich das Gummibärchen und streckte seine Geleehand aus.

Eddie nickte und nahm einen Bissen. Was für ein Tag!
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Lucy sorgte dafür, dass sie am Montagmorgen in aller Frühe im Hauptquartier der Silbergreifen ankam. Das Wochenende war toll, aber ihr war klar, dass in den Träumen von L.A. eine ernsthafte Bedrohung lauerte und sich jemand darum kümmern musste.

Mit ihrem Rucksack über der Schulter und einer dampfenden Tasse Tee in der Hand stieg sie am Hauptquartier aus dem Zug. Sie ging zum Büro des Bahnhofsvorstehers und klopfte ans Fenster.

»Hallo, Normandy.« Sie stellte ihre Tasse ab und öffnete ihren Rucksack. »Ich habe etwas für Sie.«

Sie hielt ihm eine Papiertüte hin. Langsam öffnete sich das Fenster und Normandy, der Gnom, spähte zu ihr hinaus.

»Agentin Heron«, begrüßte er sie gelangweilt. Seine Uniform war zerknittert, und die Knöpfe glänzten nicht wie sonst.

»Hartes Wochenende?«, erkundigte sich Lucy.

»Alle Wochenenden sind gleich hart.«

»Sie sehen aus, als hätten Sie sich dieses Wochenende nicht erholen können. Haben Sie sich vielleicht im Töpferkurs zu sehr verausgabt?«

»Ich bin nicht hingegangen. Mir war nicht danach.«

Lucy runzelte die Stirn. War der fleißige Gnom einfach nur müde, oder hatte Mister No ihn erwischt? Auch Normandy brauchte ab und zu eine Auszeit, aber …

»Ich habe Ihnen Muffins mitgebracht.« Sie überreichte die Papiertüte.

»Oh.« Normandy schaute nicht einmal hinein.

Das war’s. Lucy glaubte nicht, dass ihre Backkünste besonders außergewöhnlich waren, aber Normandy war immer dankbar und nahm ihre Backwaren stets begeistert entgegen. Heute nicht. Heute hatte er den unbeteiligten Blick, den sie schon von zu vielen Leuten kannte.

»Tut mir leid, was Ihnen zugestoßen ist, alter Junge.« Lucy griff über den Tresen und drückte seine Hand. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde das in Ordnung bringen.«

Sie schritt den Korridor entlang und dann die Treppe hinauf, die zur Geheimtür ins Observatorium führte. Es waren noch nicht viele Leute da, was es vereinfachte, durch das Gebäude zu eilen, vorbei am Planetarium, dem Pendel und den Exponaten über das Universum bis zu den Büros der Greifen.

»Ausweis, bitte.« Der Rezeptionist deutete auf den Kasten auf seinem Schreibtisch.

Lucy war so erleichtert zu sehen, dass er sein normales Verhalten an den Tag legte, dass sie sich nicht dagegen wehrte, sich auszuweisen. Sie tippte mit ihrem Zauberstab auf den Kasten, wartete, bis er grün wurde, und ging dann weiter ins Büro hinein.

Dort war es ruhig, was Lucy zunächst darauf zurückführte, dass es Montagmorgen war. Als sie ihren Tee ausgetrunken, sich eine weitere Tasse Tee gemacht und diese halb ausgetrunken hatte, während sie im magischen Internet recherchierte, war der Raum immer noch nur halb besetzt. Sie war sehr erleichtert, als Jackie hereinkam, ihre Tasche unter den Schreibtisch schob und sich auf ihren Bürostuhl fallen ließ.

»Ach, diese Stadt«, meinte Jackie. »Du denkst, dieses Wochenende würde alles andere wieder wettmachen und dann lässt es dich das auch noch im Stich.«

»Schlimmes Date?«

»Nicht einmal das. Aber mein Lieblingsimbiss hat aus heiterem Himmel zugemacht. An der Tür hängt ein Schild, auf dem steht: ›Ich habe keinen Bock mehr‹. Ich bewundere diese Ehrlichkeit, aber woher soll ich jetzt eine Pizza bekommen?«

»Von einer der dutzenden anderen Pizzerien?«

»Na ja, klar. Aber das war meine Lieblingspizzeria.«

»Es ist schlimmer als nur eine Pizzeria. Es ist viel größer.«

Lucy erläuterte, was sie bisher über Mister No erfahren hatte und welche Auswirkungen seine Magie gehabt hatte.

»Nicht Dylan!« Jackies Schock schlug schnell in Wut um. »Mach dir keine Gedanken, Lucy. Wir kriegen diesen Kerl schon. Keiner rührt deine Kinder an.«

»Danke. Das Problem ist, wie spüren wir ihn auf? Und wie können wir uns gegen ihn wehren?«

»Gibt es ein Muster, wen er ins Visier nimmt? Vielleicht bestimmte Berufe oder hat er ein geografisches Gebiet?«

»Nicht, dass ich bisher etwas herausgefunden hätte. Zumindest nicht mehr als, dass er sich auf L.A. konzentriert. Ashley hat seine Opfer, die ich kenne, einer Computeranalyse unterzogen, aber ihr ist nichts aufgefallen. Ein Teil des Problems ist, dass ich nicht weiß, wer die Opfer sind. Wie können wir sie aufspüren, wenn das einzige Symptom ist, dass ihnen alles egal ist?«

Jackie trommelte mit ihren Fingern auf dem Schreibtisch herum und starrte gedankenverloren ins Leere.

»Wir können nicht einfach nach diesen Symptomen fragen«, entgegnete sie. »Das könnte zu viele Fehlalarme geben: Menschen, die depressiv sind oder müde, die mit Trauer zu kämpfen haben – es gibt Dutzende Gründe, warum jemand plötzlich die Motivation verlieren kann.«

»Ich wollte einen Erkennungszauber für die Magie einsetzen, aber das passiert in der Traumwelt, also wird er in der realen Welt nicht funktionieren. Während ich schlafe, kann ich mir nicht vornehmen, mir der Bedrohung bewusst zu sein. Ich wäre auch schon einmal beinahe dran gewesen, aber ich hatte Glück, soweit ich weiß.«

Die Tür zum Büro des Regionalmanagers öffnete sich, und Kelly erschien. Ihr Make-up war makellos, aber ihr sonst so tadelloser Hosenanzug sah ein wenig zerknittert aus.

»Alles in Ordnung, Kelly?«, fragte Lucy besorgt.

»Natürlich. Warum sollte nicht alles in Ordnung sein?«

»Bist du nicht demotiviert?«, wollte Jackie wissen.

»Nein! Warum, was hast du gehört?«

»Es ist nur so, du scheinst ein bisschen …«

»Abgelenkt«, fiel ihr Lucy schnell ins Wort.

»Du wärest auch abgelenkt, wenn du diesen Job machen würdest«, entgegnete Kelly. »Ich bin schon fast das ganze Wochenende hier und habe immer noch keinen Überblick über alles, was zu tun ist. Wie kann hier nicht alles auseinanderfallen, wenn jemand wie Applegate versucht, uns zu führen?«

Wenigstens war Kelly noch nicht gleichgültig. Das war eine Erleichterung.

»Jetzt gibt es ein weiteres Problem.« Kelly runzelte die Stirn. »Jenkins’ Assistent hat gerade angerufen. Er sagte, dass mit seinem Chef etwas nicht stimmt.«

»Was stimmt nicht?«, erkundigte sich Lucy.

»Ich weiß nicht, ich muss diesen Bericht schreiben, Gefängnisverlegungen arrangieren und ich habe keine Zeit für …«

»Wir werden nach Jenkins sehen.« Lucy stand von ihrem Stuhl auf. »Es ist wahrscheinlich nichts Wichtiges. Du weißt, wie viele kleine Unfälle sie in diesem Labor verursachen.«

»In Ordnung, aber sag mir Bescheid, wenn es etwas Ernsteres ist.«

»Wird gemacht.«

Lucy und Jackie liefen den Korridor entlang und dann die Treppe hinunter zur Abteilung für Spezialausrüstung und Waffen.

»Es könnte nichts damit zu tun haben«, merkte Jackie an. »Wie du schon sagtest, passieren dort unten ständig Unfälle.«

»Meinst du, Nigel hätte angerufen, wenn es einer dieser Unfälle wäre?«

»Nein.«

»Na dann.«

Sie passierten die Brandschutztüren am Eingang des Labors, stiegen über ein Dutzend kleiner, schweineähnlicher Kreaturen, die in den Fallen gefangen waren, und bogen um die Ecke zum Schießstand. Aus dem Lautsprechersystem ertönte Musik, aber statt der üblichen Gitarren war es eine Mischung aus Pop und leichtem, harmlosem R&B.

Nigel stand da und starrte entsetzt auf die Lautsprecher.

»Es war ihm egal, welches Album wir als nächstes abspielen«, verkündete er, »also hat er das Radio angemacht.«

»Das ist eine nette Abwechslung«, kommentierte Jackie. »Ich habe nicht das Gefühl, dass die Musik mir das Hirn wegbläst.«

»Du verstehst das nicht.« Nigel zeigte anklagend mit einem Finger auf die Lautsprecher. »Hör hin. Das geht kaum als Musik durch bei ihm, und er lässt sie trotzdem laufen. So etwas passiert sonst nie!«

Lucy und Jackie gingen durch eine Tür und betraten den Bereich der Abteilung, der aus Werkstätten und Lagerräumen bestand. Toliver Jenkins saß auf einem Klappstuhl mitten in einem dieser Räume, eine Zeitschrift auf dem Schoß und eine Tüte Maischips in einer Hand. Er blätterte gelangweilt durch die Zeitschrift und steckte sich ab und zu einen Chip in den Mund. Um ihn herum lagen halbfertige Projekte unangetastet herum.

»Hallo, Jenkins«, begrüßte ihn Lucy. »Woran arbeitest du gerade?«

Jenkins zuckte mit den Schultern. »Nicht viel.«

»Du hast bestimmt etwas, das du uns zeigen kannst.«

Er deutete mit einem Maischip durch den Raum. »Sieh dich um, wenn du möchtest. Hier ist nichts besonders Interessantes.«

Es sah schlimm aus, aber Lucy musste sich sicher sein. Sie ging zu einer Wand und begutachtete, was auf einer Werkbank lag, dann nahm sie das aufregendste Gerät, das sie finden konnte, in die Hand. Es war irgendwie eine Mischung aus einem Tablet und einem Multifunktionswerkzeug, mit Dutzenden von verschiedenen Werkzeugen und Sensoren, die aus den Seiten des Displays herausragten.

»Was ist damit?«, forderte sie ihn heraus.

Jenkins sah auf, zuckte mit den Achseln und schaute wieder in seine Zeitschrift.

»Nimm es, wenn du möchtest«, murmelte er gelangweilt. »Ich habe keine Lust, es zum Laufen zu bringen.«

Lucy legte das Gerät wieder hin. Er war wie die anderen. Nicht total identisch, denn Dylan hatte das Lesen ganz aufgegeben, aber ähnlich genug, um dem Muster zu entsprechen.

Sie ging zurück zum Testbereich, Jackie folgte ihr.

»Ich glaube, etwas hat seinen Verstand angegriffen«, erklärte Lucy Nigel, der sie besorgt anschaute. »Die gute Nachricht ist, dass es nicht schlimmer werden wird als jetzt. Die schlechte Nachricht ist, dass wir nicht wissen, wie wir ihm helfen können.«

»Aber, aber, aber …« Nigel sah völlig verloren aus. »Was soll ich tun? Mein ganzer Job besteht daraus, mit ihm an Erfindungen zu arbeiten.«

»Könntest du ein paar eigene Erfindungen machen?«, erkundigte sich Jackie.

»Darf ich das?«

»Das liegt bei dir.«

Nigel fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und wimmerte. »Ich weiß es nicht!«

»Alles gut.« Jackie klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Wie wäre es, wenn du etwas für uns erforschst?«

Nigel nickte eifrig, eine verlorene Seele, die einen vertrauten Rettungsanker von jemandem zugeworfen bekam, der ihr sagte, was sie tun sollte. »Ja, was kann ich tun?«

»Beobachte Jenkins. Halte fest, was er tut. Sag uns Bescheid, wenn sich etwas ändert oder wenn dir unerwartete Muster auffallen.«

»Ja, ja, natürlich.« Nigel lächelte ein dünnes Lächeln. »Gute, altmodische Forschungsarbeit.« Er huschte zur Tür der Werkstatt, blieb dann stehen und deutete auf die Lautsprecher. »Was ist damit?«

»Heute suchst du die Musik aus, Nigel«, bestimmte Lucy. »Deinen Chef wird es nicht stören.«

»Wir werden uns alle über diese Veränderung freuen«, murmelte Jackie.

Die beiden Hexen machten sich auf den Weg zum Ausgang.

»Glaubst du, er wurde gezielt angegriffen?«, erkundigte sich Lucy.

»Könnte sein«, antwortete Jackie. »Wenn jemand eine Waffe gegen deinen Mister No erfunden hätte, dann Jenkins.«

»Mister No unternimmt also etwas, um sich zu schützen. Das macht es schwieriger, ihn auszuschalten.«

»Stimmt, aber das könnte auch bedeuten, dass er nervös wird. Wenn du eine der wenigen bist, die ihm entkommen konnten, hast du vielleicht eine Möglichkeit, dich zu wehren.«

»Ich hoffe es. Ich wünschte, ich wüsste, was es war.«

Laute Gitarrenmusik dröhnten aus den Lautsprechern hinter ihnen und einen Moment später gesellte sich ein heulender Gesang dazu.

»So viel zu Abwechslung«, kommentierte Jackie. »Kurz dachte ich, die Sache hätte einen Hoffnungsschimmer. Aber ich habe mich geirrt.«
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Mister No pirschte durch die Dunkelheit in der Traumlandschaft von L.A. Es waren jetzt deutlich weniger Punkte als in der Nacht. Es tummelten sich dort hauptsächlich Nachtschichtler und ein paar Kranke, die zusätzlichen Schlaf brauchten. Nur die eifrigsten Partylöwen wären die ganze Sonntagnacht unterwegs gewesen, und davon gab es nicht viele. Sie träumten über fieberhafte Exzesse, während ihre Körper in einen tiefen Schlummer gesunken waren.

In den letzten beiden Nächten hatte er heftig gejagt, aber es war immer noch nicht genug. Er hatte gegessen, um sich zu sättigen, und noch mehr, aber das war nicht genug, um sein Verlangen zu stillen, denn es ging nicht nur um Nahrung. Er brauchte mehr.

Mister No war selbstkritisch und gab zu, dass das Problem von dem Heron-Jungen und seinem Hund herrührte. Die Art und Weise, wie sich der Hund gewehrt und ihn tatsächlich verletzt hatte, hatte ihn überrascht. Es war mehr als nur eine Überraschung, er war heftig und anhaltend geschockt. Seit dem Zwerg auf Oriceran, der ihn in die Falle gelockt hatte, war er nicht mehr so verletzt worden. Wenigstens war Mister No damals in der Lage, die Sache zu Ende zu bringen, einen Handel einzugehen, sich zu befreien und eine Entschädigung für seinen Schmerz und seinen Verlust zu bekommen. Er hatte eine gewisse Genugtuung verspürt. Diesmal hatte ihn jemand einfach besiegt und dieses ungewohnte Gefühl beunruhigte ihn. Es war wie ein juckender Stich, den er kratzen musste, aber er wusste nicht, wie.

Also war er auf die Jagd und sogar unter die Stalker gegangen. Er hatte sich auf jeden Traum gestürzt, der eine vermeintliche Verbindung zu der Heron-Frau haben könnte. Einige waren zweifelsohne Nieten, Menschen, die von Hexerei träumten. Andere waren aus ihrem Umfeld, wie dieser verwirrte Zauberer mit dem Labor. Es fühlte sich trotzdem sinnlos an, als würde man nach Luft greifen. Es half nicht.

Dann blickte er in einen Traum und entdeckte ein vertrautes Gesicht. Der Silbergreif, der ihm dank des Wilderghasts entkommen war. Noch einer, der ihm entwischt war.

Mister No grinste, obwohl es niemand sehen konnte. Das war eine Möglichkeit, die Welt zu richten. Das würde den Juckreiz lindern.

Er riss den Traum auf und trat ein.
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Ellis hatte nicht vorgehabt, mitten am Vormittag einzuschlafen, aber es war ein langes Wochenende gewesen. Nachdem er den Wilderghast geschnappt hatte, musste er den Papierkram wegen der Verhaftung erledigen und sich um dessen Überführung nach Trevilsom kümmern. Dann wurde ein weiterer Flüchtiger in L.A. gesichtet, was für ihn auf eine unerwartete Verfolgungsjagd durch das Nachtleben hinauslief. Da Sarah mehrere Schichten hatte, war die beste Möglichkeit, sie zu sehen, ein Essen in einem Diner weit nach Mitternacht am Sonntag gewesen. Gefolgt von einem Spaziergang durch einen mondbeschienenen Park, bevor sie wieder zur Arbeit musste. Sarah zu treffen, war es wert gewesen, aber jetzt waren sein Körper und sein Geist erschöpft. Der Schlaf hatte ihn eingeholt.

Natürlich war ihm das alles nicht bewusst, als er durch die Gänge seiner alten Highschool wanderte und mit einem Schlüsselbund in seiner Hand herumspielte, der zu einem Kerkermeister in einem mittelalterlichen Gefängnis gepasst hätte, riesige, klobige Dinger aus kaltem, altem Eisen. Durch die kleinen Fenster in den Türen der Klassenzimmer starrten ihn Leute an, die er kannte, vom Klassentrottel über ignorante Lehrer bis hin zu den Nachbarn, die seine Oma schikaniert hatten. Sie alle waren sicher verwahrt und Ellis hatte nicht die Absicht, sie herauszulassen.

»Bitte«, rief sein alter Physiklehrer aus seinem Labor. »Ich wollte dich nicht zu Unrecht nachsitzen lassen.«

»Ich halte dich jetzt nicht zu Unrecht fest«, erklärte Ellis. »Das hier ist Gerechtigkeit.«

Er pfiff und ging den Korridor entlang, der sich in etwas Dunkleres verwandelte, einen Steintunnel mit Türen aus massiver Eiche und Eisengittern. Monster starrten ihn an, Kreaturen, die er weggesperrt hatte. Sie versuchten, ihn zu packen, konnten ihn aber nicht erreichen. Ein Monster schaffte es fast, die Schlüssel zu erbeuten, aber er schlug ihm mit dem dicken Schlüsselbund auf die Knöchel, woraufhin es seine krallenbewehrte Hand zischend und spuckend zurückzog.

»Wenn ihr nicht eingesperrt sein wollt, hättet ihr keine unschuldigen Leute angreifen dürfen«, meinte Ellis.

Der Korridor veränderte sich erneut. Jetzt war er weiß, mit Richtungspfeilen auf dem Boden, Schildern zu den Stationen an den Wänden und Türen, die groß genug waren, um ein Bett auf Rädern durchzuschieben. Ärzte, Krankenschwestern und Pfleger eilten hin und her.

Am Ende des Korridors war eine Tür zu einem Operationssaal. Ellis spähte durch den gläsernen Teil der Tür und sah Sarah mit ihren Kollegen an einem Operationstisch arbeiten. Ihr Patient war eine riesige Version von Doktor Bibber, und jedes Mal, wenn sie versuchten, ihn aufzuschneiden, leuchtete seine Nase rot auf und ein Summer ertönte.

Sarah lächelte und winkte Ellis zu.

»Tut mir leid, dass ich unser Date verpasst habe«, erklärte sie. »Ich kann nicht weg, bevor wir hier fertig sind.«

»Ist okay.« Ellis hielt seinen Schlüsselbund hoch, der sich in eine Plastik-Schlüsselkarte verwandelt hatte, wie man sie zum Aufschließen von Türen in Büros und Hotels verwendete. »Ich habe den Schlüssel.«

Er wollte gerade die aufsperren, als ein Schatten auf ihn fiel.

»Siehst du sie wirklich als Frau, die in ihrem Job gefangen ist und darauf wartet, von dir gerettet zu werden?«

Ellis sah zu dem großen, schlanken Mann mit dem blassen Gesicht und der Glatze auf. Seine Zähne waren scharf und seine Augen hell. Ellis wusste, dass er sich hätte fürchten müssen, weil der Mann etwas Albtraumhaftes an sich hatte, aber das Gefühl stellte sich nicht bei ihm ein.

»Ich weiß, dass sie den Job nicht so sieht«, verdeutlichte Ellis. »Sie hat mir schon ein Dutzend Mal gesagt, wie sehr sie ihn liebt und wie viel er ihr bedeutet. Also nein, ich sehe sie nicht als jemanden, der gerettet werden muss. Ich bin auch nicht so arrogant zu glauben, dass ich derjenige wäre, der sie befreien könnte.« Er schaute auf die Schlüsselkarte und dann wieder auf die bedrohliche Gestalt. »Ich denke, es geht darum, was ich möchte und was ich nicht haben kann, und darum, das zu überwinden. Es geht um mich.« Er runzelte die Stirn. »Was ist das denn für eine dumme Analogie mit einer Krankenhaustür?«

»Das zeigt, dass du klug und selbstbewusst bist.« Eine spitze Zunge fuhr über die weißen Lippen. »Eigenschaften, die eine Mahlzeit pikant machen. Vielleicht ist mein Tag doch nicht ganz für die Katz’.«

Ellis runzelte die Stirn. Er wollte weg von diesem Kerl, bei dem in seinem Kopf alle Alarmglocken schrillten, aber er wollte sich auch nicht von der Tür entfernen und noch einen größeren Abstand zwischen sich und Sarah bringen. Zwei verschiedene Sehnsüchte kämpften in seinem Kopf um die Vorherrschaft.

»Ich kenne dich, nicht wahr?«, fragte er zweifelnd. »Ich habe dich schon mal gesehen, bloß wo?«

In einem Winkel seines Bewusstseins tauchte ein Erinnerungsbruchstück auf, das etwas mit einem Flur und Monstern zu tun hatte, und auch mit Sarah. Allerdings war er noch nie in einem solchen Flur gewesen, wie konnte er sich also daran erinnern? Warum war dieser Typ dort gewesen? Warum war er jetzt hier?

Ein blasser Finger streckte sich in Richtung Ellis aus, der wie erstarrt dastand. Er wusste, dass er nicht zulassen sollte, dass dieser Kerl ihn berührte, aber er konnte nicht zurückweichen. Diese kalten, bedrohlichen Augen hielten ihn wie hypnotisiert fest und er konnte nicht entkommen. Ihm stockte der Atem, während sich die Welt um ihn herum verdunkelte.

»Oh, ja«, bemerkte der Mann. »Das ist schon viel besser.«

Aus den Augenwinkeln sah Ellis Sarah im Operationssaal, die immer noch an ihrem Patienten arbeitete. Sie konnte nicht weg, und er würde nirgendwo ohne sie hingehen, schon gar nicht, wenn ihr dieser Typ so nah war.

Trotz allem ließ der Anblick ihres Gesichts sein Herz ein wenig schneller schlagen. Sie strich sich ein paar rote Haarsträhnen aus dem Gesicht und er lächelte. Er konnte es kaum erwarten, wieder bei ihr zu sein, mit ihr zu reden und zu lachen und gemeinsam glücklich zu sein.

Der kalte Finger streckte sich weiter und berührte Ellis an der Stirn. Eis kroch in ihn hinein, aber das warme Gefühl, von Sarahs Anblick, hielt es einen Augenblick lang zurück.

Ellis drückte die Schlüsselkarte an das Schloss. Die Tür schwang auf. Er trat von dem großen Mann weg, ging durch die Tür und wachte mit einem Lächeln auf.
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Der Traum löste sich um Mister No herum auf und ließ ihn allein und frustriert in der Dunkelheit zurück. Wie konnte ihm das passieren? Wie war ihm dieser verfluchte Zauberer wieder entkommen?

Das war nicht wichtig. Niemand konnte ihm für immer entfliehen. Sogar der Zwerg hatte den Preis dafür gezahlt, nachdem ihm Mister No in die Falle gegangen war.

Der Zwerg. Er hatte verstanden, wie man die Kluft zwischen Realität und Träumen überbrückte, wie man Magie aus der Außenwelt einsetzte, um Mister No zu schnappen. Wenn er das konnte, dann verstand er sicherlich auch, was jetzt mit Mister No geschah. Der Zwerg würde einen Weg finden, wie er diese elenden Hexen, Zauberer, Kinder und Hunde besiegen konnte.

Ja, er musste diesen Zwerg wiederfinden und ihm einen Besuch abstatten. Es war längst an der Zeit für ein Treffen zwischen ihnen, weniger ein Wiedersehen zwischen alten Freunden, sondern ein neues Geschäft zwischen alten Bekannten. Wenn es jemanden gab, den Mister No mit etwas Zeit und Geduld finden konnte, dann war es der Zwerg. Schließlich besaß Mister No bereits einen Teil von ihm.
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Lucy saß an ihrem Schreibtisch, mit einer Tasse Tee in der einen, einem Keks in der anderen Hand und schaute absichtlich nicht auf ihren Computerbildschirm. Ihrer Erfahrung nach war es manchmal das Beste, ein Problem für eine Weile zu ignorieren, nichts zu tun und bewusst den Verstand abzuschalten, während sich das Unterbewusstsein an die Arbeit machte.

Passierte das auch nachts, wenn das Gehirn in Träume abdriftete? War das die Erklärung dafür, wie ein Traumwesen wie Mister No die Motivation der Menschen stehlen konnte? Weil er das Unterbewusstsein berühren und die dortige Verarbeitung stören konnte? Oder hatte beides nichts miteinander zu tun und er war zufällig ein Traumwandler, der sich von Ehrgeiz ernährte? Diese Gedanken wären ihr nicht in den Sinn gekommen, wenn sie auf die digitale Fallakte gestarrt und versucht hätte, die Fakten in eine geordnete Form zu zwingen. Vielleicht war es ein nützlicher Gedanke, vielleicht auch nicht, aber das konnte sie nicht wissen, bevor sie ihn hatte. Deshalb waren diese Pausen so wichtig.

Sie nippte an ihrem Tee. Tee war auch wichtig.

Die Tür zum Büro des Regionalmanagers, ging auf, Jackie stürmte heraus und knallte die Tür zu. Lucy betrachtete es immer noch als Applegates Büro, oder sollte sie es vorerst eher als Kellys Büro bezeichnen? Jackie warf sich auf ihren Bürostuhl, murmelte etwas vor sich hin und hämmerte so auf ihrer Tastatur herum, um ihr Passwort einzugeben, dass Lucy schon fast befürchtete, sie würde sie beschädigen.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Lucy.

»Oh, es ist verflucht genial«, antwortete Jackie. »Ich habe gerade wirklich noch zusätzlichen Papierkram gebraucht. Das wird meine Leistung viel besser machen.«

»Ist dir Kelly ein bisschen auf die Nerven gegangen?«

»Ein bisschen?« Jackie schob ihre Tastatur beiseite und beugte sich über den Schreibtisch. »Ein bisschen? Diese Frau ist eine gewaltige Nervensäge. Anscheinend bearbeite ich meine Fälle nicht richtig, weil ich kein ›Wen-juckt’s‹-Formular ausgefüllt habe, und als ich Ihrer Majestät über meine Fortschritte berichtete, sagte sie, ich solle doch mehr Feldarbeit leisten. Kann die sich entscheiden?! Entweder will man, dass ich überflüssige Formulare ausfülle, oder man will mich da draußen haben!«

»Klingt kompliziert.«

»Oh, und weißt du noch, wie ich den Tunnel-Teenager im Hauptquartier herumgeführt habe?«

»Twylan?«

»Ja, natürlich, diese Kinder sind doch Freunde von dir? Jedenfalls hat Kelly zunächst keinerlei Interesse gezeigt, mir überhaupt zu helfen, aber jetzt erzählt sie mir, dass ich alle geplanten Aktivitäten für Twylan mit ihr absprechen muss. Als ich sagte, dass ich eigentlich keinen Plan habe, sondern Twylan nur das zeige, was mir gerade in den Sinn kommt, sagte Kelly, das wäre nicht gut genug. Sie laberte etwas darüber, dass ich einen bereichernden Lehrplan erstellen und der Welt die besten Seiten der Silbergreifen zeigen soll. Denn Gott bewahre, dass wir das Kind Spaß haben lassen und sie dazu bringen könnten, hier arbeiten zu wollen.« Jackie lehnte sich zurück in ihren Stuhl. »Ernsthaft, wessen blöde Idee war es, die kontrollsüchtige Königin, die sich um die Angelegenheiten aller anderen kümmert, mit der Leitung dieser Abteilung zu betrauen?«

»Wäre es dir lieber, du hättest das Sagen?«

Jackie runzelte die Stirn. »Ich will nur jemanden, der es richtig macht.«

»Du meinst jemanden, der es auf deine Art macht?«

»Ich verstehe, was du meinst, aber Applegate hat den Laden auch nicht so geleitet, wie ich es wollte, und trotzdem hat er ihn am Laufen gehalten. Es muss doch jemand Vernünftiges geben, der an ihrer Stelle das Sagen haben kann.« Jackies Augen leuchteten auf. »Wie wäre es mit dir? Du hast die Ausbildung und die Erfahrung und du bist ein vernünftiger Mensch, obwohl du Britin bist.«

»Danke, denke ich, aber ich werde keinen Putsch anzetteln.«

»Keinen Putsch, nur eine …«

»Lucy?« Sam war neben ihrem Schreibtisch aufgetaucht und achtete weder auf Jackie noch auf das, was sie sagte. »Kelly möchte dich sehen.«

Lucy blickte zwischen dem Assistenten und Jackie hin und her, die immer noch vor Frust kochte.

»Kann das ein paar Minuten warten?«, fragte sie. »Wir sind hier gerade mitten bei der Arbeit.«

»Tut mir leid, aber sie hat gesagt, sofort.«

»Natürlich hat sie das.« Lucy seufzte und stand von ihrem Stuhl auf. »Warum machst du nicht einen kleinen Spaziergang, Jackie? Lass etwas Dampf ab. Wir können weiterreden, wenn du zurückkommst.«

Lucy ging zum Manager-Büro hinüber und klopfte zaghaft an die Tür.

»Herein!«, rief Kelly.

Lucy setzte ein Lächeln auf, ging hinein und schloss die Tür sorgfältig hinter sich. Dann stellte sie sich vor Kellys Schreibtisch, eine Hand auf der Stuhllehne, und bemühte sich so interessiert und aufmerksam wie möglich auszusehen.

»Du wolltest mich sehen, Kelly?«

Kelly nickte, bat sie aber nicht sich zu setzen.

»Wie geht es Jenkins?«, wollte die Interims-Managerin wissen.

»Ganz okay beim letzten Mal, als ich nachgesehen habe«, erwiderte Lucy. »Die Krankenstation sagte, dass es keinen Sinn hat, ihn festzuhalten, da er nichts Lebensbedrohliches hat, und er nur ein Bett belegen würde. Sie haben ihn nach Hause geschickt, so wie sie es auch bei Applegate gemacht haben.«

»Hast du dich nicht vergewissert, wie es ihm zu Hause geht?«

»Das schien mir nicht nötig. An seinem Zustand wird sich wohl nichts ändern.«

»Nur weil etwas unwahrscheinlich ist, heißt das nicht, dass es nicht passieren kann. Wir müssen das genau im Auge behalten.«

»Wir sollten doch sicherlich den Schuldigen fangen und dann eine Lösung finden? Daran arbeite ich gerade.«

»Dazu gehört auch, dass wir die betroffenen, hochrangigen Agenten im Auge behalten. Kümmere dich darum.«

Lucy holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu bleiben. Es war schwer, diese Dinge von Kelly zu ertragen, wenn sie sie in ihrem schnippischen Tonfall und unhöflich ohne ›bitte‹ und ›danke‹ von sich gab, ganz zu schweigen, dass sie nicht auf Lucys Fachwissen vertraute. Aber Kelly hatte jetzt das Sagen, und das musste sie respektieren.

»Ich werde dafür sorgen, dass jemand regelmäßig nach Jenkins und Applegate schaut. Gibt es sonst noch etwas?«

»Wie kommst du mit deinen Ermittlungen voran?«

»Ich habe Nachforschungen über Mister No angestellt, mit informierten Quellen gesprochen und in historischen Aufzeichnungen nach Berichten gesucht. Bis jetzt habe ich nicht viel mehr erfahren als das, was der Zwerg mir erzählt hat.«

»Was ist mit den Opfern? Gibt es da ein Muster?«

»Ich habe mir alles noch einmal angeschaut, aber das einzige Muster, das ich erkennen kann, sind die in letzter Zeit zunehmenden Angriffe auf Silbergreifen. Das sagt uns, dass Mister No Angst hat, erwischt zu werden und versucht, uns aufzuhalten, aber das hilft sicherlich nicht dabei, ihn zu fangen oder ihn zu bekämpfen.«

»Du hast also keine Fortschritte gemacht?«

»Das würde ich nicht sagen.«

»So klingt es für mich, und angesichts dessen, was ich heute gesehen habe, bin ich nicht überrascht.«

»Was hast du heute gesehen?«

»Du bist herumgesessen, hast Tee getrunken und nichts getan und dann mit Agentin Kowal getratscht. Dafür bezahlen dich die Silbergreifen nicht.«

»Eigentlich habe ich darüber nachgedacht …«

»Ich will keine Ausreden hören, Heron. Ich will sehen, wie du arbeitest.«

Oh, jetzt war sie also schon bei ›Heron‹ angekommen? Kelly war diese ganze Machtpositionssache ein bisschen zu Kopf gestiegen und Lucy hatte das Bedürfnis, ihr einen Dämpfer zu verpassen.

»Darf ich dich daran erinnern, Kelly, dass wir beide immer noch den gleichen Dienstgrad haben und ich die leitende Agentin bei dieser Untersuchung bin? Wenn ich den ganzen Tag Cricket spielen oder Beatles-Platten hören will, ist das meine Sache, solange ich Ergebnisse erziele.«

Kellys Hände ballten sich zu Fäusten, ihre Knöchel wurden weiß, und sie blickte zu Lucy auf. Die Adern in ihrem Hals traten hervor und ihr Blick hatte eine beängstigende Intensität. Lucy hatte sie noch nie so angespannt gesehen.

»Ergebnisse sind genau das, worauf es mir ankommt«, entgegnete Kelly. »Wir haben zwar eigentlich den gleichen Rang, aber bis Applegate zurückkommt, habe ich die Verantwortung. Wenn wir eine Untersuchung vermasseln, unser Budget falsch einsetzen oder den Papierkram nicht einreichen, bin ich letztendlich dafür verantwortlich. Das wird in meiner Akte stehen. Andere werden es als meinen Fehler ansehen. Ich werde nicht zulassen, dass einer von euch mich sabotiert.«

Lucy zwang sich, eine wütende Antwort darüber zu unterdrücken, was die Prioritäten einer Führungskraft sein sollten. Es war das erste Mal, dass Kelly diese Position innehatte und sie spürte den Druck. Diesen Druck noch zu verstärken, half in keiner Weise. Da war es besser, sich zurückzuhalten, sie im Rahmen der Möglichkeiten zu unterstützen und zu hoffen, dass Applegate bald zurückkam.

Kelly holte tief Luft, lehnte sich zurück und rieb sich die Augen.

»Das kam falsch rüber«, räumte sie ein. »Natürlich geht es hier nicht nur um mich. Aber wenn wir Fehler machen, hat das ernste Konsequenzen für L.A. und die ganze magische Welt. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass solche Fehler nicht passieren. Das bedeutet, dass es meine Aufgabe ist, dafür zu sorgen, dass du deinen Job richtig machst.«

Lucy war erleichtert zu hören, dass Kelly eine andere Perspektive auf die Situation einnahm, auch wenn sie immer noch alles durch den Kelly-Filter sah, nämlich welche Auswirkungen es auf Kelly selbst hatte.

»Ich werde dir Bescheid sagen, wenn ich in dem Fall wichtige Fortschritte mache«, versprach Lucy. »Könntest du mich vielleicht bis dahin in Ruhe lassen?«

»Solange du dich nicht meldest, muss ich dir hinterherlaufen, um Berichte zu bekommen.«

Das war eine langatmige Art, nein zu sagen, aber Lucy glaubte nicht, dass sie etwas Besseres erhalten würde.

»War das alles?«, fragte sie.

»Für den Moment«, antwortete Kelly. »Du kannst wieder an die Arbeit gehen. Denk dran, mehr Recherche und weniger Teepausen.«

»Natürlich.« Lucy würde künftig ihre Tee- und Denkpause außerhalb des Büros verbringen müssen, wo Kelly nicht bemerkte, was sie machte.

Aber jetzt sollte sie erst einmal herausfinden, wo Jackie hingegangen war, und sicherstellen, dass keine rangniedrigeren Greifen ihren Zorn zu spüren bekamen. Vielleicht könnten sie joggen gehen und dabei Dampf ablassen. Kelly würde solche Aktivitäten während der Arbeitszeit nicht gutheißen, aber wenn sie dadurch produktiver wurden, war das doch nur zu ihrem Besten, oder? Was Kelly nicht wusste, störte sie nicht, solange der Papierkram erledigt wurde.
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Zu ihrer Überraschung entdeckte Lucy Jackie im Taubenschlag der Greifen. Natürlich war es kein richtiger Taubenschlag, sondern ein großer, holzverkleideter Raum voller Nischen, in denen die Tauben ihre Nester bauen konnten, und zwar unter der Erde wie das ganze Hauptquartier der Silbergreifen. Es gab Röhren für Vogelfutter und Wasser und größere Durchgänge, durch die die Tauben nach Hause zurückkehren konnten, nachdem sie ihre Nachrichten überbracht hatten. Ein Gnom war mit einem Schlauch und einem Besen damit beschäftigt, den Boden zu fegen, der durch die ständige Anwesenheit der Vögel sehr dreckig wurde.

Jackie saß mit Twylan in einer Ecke und lockte Tauben in Käfige, indem sie ihnen Würmer anbot.

»Hallo, Leute«, rief Lucy. »Was habt ihr vor?«

»Wir machen eine Exkursion und nehmen ein paar Tauben mit«, erläuterte Jackie. »Um Twylan zu zeigen, wie unser Kommunikationssystem funktioniert.«

Lucy hatte erwartet, dass Jackie immer noch finster drein blickte und wütend war, aber stattdessen grinste sie. Es war kein entspanntes Lächeln, und Lucy konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass sie irgendeinen Unfug im Schilde führte.

»Hat Kelly diesen Teil deines Lehrplans genehmigt?«, hakte sie nach. Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Wenn schon die Erwähnung von Kelly Jackie wütend machte, bewies das nur, dass sie unter der Oberfläche immer noch kochte.

»Oh, ja«, bekräftigte Jackie. »Sie sagte, ich solle meine Pläne mit ihr absprechen, also habe ich sie ihr gemailt, bevor wir hierhergekommen sind.«

»Glaubst du, sie hatte Zeit, die E-Mail zu lesen?«

Jackie zuckte mit den Schultern. »Wenn sie alle so auf die Palme gebracht hat, dass ihr Posteingang dreihundert E-Mails enthält, die alle von Leuten kommen, die ihren eigenen Arsch retten wollen, ist das wohl kaum meine Schuld. Sie sagte, ich solle ihr einen Einblick in meine Pläne geben, und das habe ich getan. Soweit es mich betrifft, tue ich genau das, was mir befohlen wurde.«

Lucy hatte nicht vor, sich mit ihr zu streiten. Sie war gekommen, um Jackie zu beruhigen, nicht um sie zu verärgern, und wenn ein kleiner Akt des Widerspruchs, der streng genommen korrekt war, ausreichte, würde sie sich ihr nicht in den Weg stellen.

»Dann lasse ich euch mal weitermachen.« Sie machte sich auf den Weg.

Twylan sah Lucy nach und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder Jackie und den Käfigen zu.

»Ähm …« Sie wusste nicht, was oder wie sie fragen sollte. Irgendetwas lief falsch.

»Mach dir keine Sorgen, Kleine.« Jackie schloss die Tür des letzten Käfigs. »Es ist nichts, worüber du dir Gedanken machen musst. Willst du durch ein Portal reisen?«

»Kommen wir mit der U-Bahn nicht hin?«

»Oh, das würde gehen, aber ein Portal ist schneller und spaßiger. Außerdem steht es in meinem Unterrichtsplan.« Jackie grinste triumphierend, was Twylan nervös machte. Sie nahm ihren Rucksack und prüfte, ob die Käfigtüren richtig verschlossen waren.

»Okay …«

Sie gingen den Korridor entlang zur Transportabteilung, jeder trug zwei Käfige mit gurrenden Tauben. Der diensthabende Zauberer schaute mit hochgezogener Augenbraue von seinem Computer auf, als sie hereinkamen.

»Ich habe deine Nachricht erhalten«, meinte er. »Bist du sicher, dass du ein Portal zu einem unterirdischen, anderen Stadtteil von L.A. brauchst?«

»Es ist Teil meines Lehrplans, um dieser potenziellen Rekrutin zu zeigen, wie die Silbergreifen arbeiten«, erklärte Jackie. »Unsere Managerin hat sehr deutlich gefordert, dass ich einen Lehrplan brauche und mich daran halten soll.«

»Also gut.« Der Zauberer überprüfte erneut seinen Bildschirm. »Wir haben in der nächsten halben Stunde keine Transporte geplant, also kann ich euch auch gleich losschicken.«

Er kritzelte ein paar Zahlen auf einen Zettel, dann ging er zu der leeren Wand am anderen Ende des Raumes, hob seinen Zauberstab und begann den Zauberspruch.

Jackie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Twylan. »Viele der Mitarbeiter hier unten sind Experten für Portalmagie. Sie sind großartig darin, ein Portal genau an der Stelle zu öffnen, wo es gebraucht wird, und es ist weniger wahrscheinlich, dass sie es versehentlich vor den Augen von Normalsterblichen öffnen, als wenn ich den Zauber sprechen würde.«

»Die Schmeichelei weiß ich zu schätzen«, schmunzelte der Zauberer, während er mit seinem Zauberstab einen Kreis schloss, »aber dadurch wird es nicht schneller gehen.«

Es brauchte nicht schneller zu gehen. Einen Moment später leuchtete es golden auf und das Portal erschien, ein Hohlraum, der das Mauerwerk unterbrach.

»Danke«, bedankte sich Jackie. »Um den Heimweg kümmern wir uns selbst.«

Sie und Twylan traten durch das Portal und erschienen in einem anderen unterirdischen Raum, außerhalb des Schulraums der Fußbrigade. Das Portal schloss sich hinter ihnen.

In ihren Käfigen gurrten die Tauben und sahen sich um. Dank ihrer Ausbildung durch die Greifen konnten sie besser erkennen, wo sie sich befanden, als gewöhnliche Tauben, besser sogar als Brieftauben. Sie schauten und lauschten, entdeckten die elektromagnetische Anziehungskraft der Pole und spürten die umliegenden Magieströme. Innerhalb weniger Minuten würden sie den optimalen Weg nach Hause finden.

Twylan und Jackie standen in der Tür zum Klassenzimmer und sahen zu, wie eine Unterrichtsstunde zu Ende ging. Die Schülerinnen und Schüler der Fußbrigade hatten sich mit Kunst beschäftigt, und auf ihren Tischen lagen zusammengewürfelte Kreide- und Kohlestücke, Buntstifte und Bleistifte, Töpfe und Tuben in verschiedensten Farben. Wie bei so vielem waren sie durch ihre Lebensweise und damit auch in ihrer Ausbildung auf alles angewiesen, was sie in die Finger bekommen konnten. Die Aufregung war groß, als sie ihren Werken den letzten Schliff verpassten.

Ihre Lehrerin ging durch das Klassenzimmer, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.

»Was machst du hier, Twylan?«, erkundigte sie sich.

»Wir haben etwas mitgebracht, von dem wir dachten, dass es die Klasse interessieren würde, Miss Fields«, erklärte Twylan. »Agentin Kowal wird alles erklären.«

Heather lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Jackie. »Du bist die Freundin von Lucy Heron, richtig?« Sie streckte ihre Hand aus.

»Das stimmt, Jackie Kowal.« Jackie stellte einen der Käfige ab, damit sie Heather die Hand schütteln konnte. »Du bist Heather, die Anführerin der Tolderai?«

»Stimmt genau. Also, womit möchtest du meinen Unterricht unterbrechen?«

Jackie hielt einen der Käfige hoch. »Das sind magische Boten-Tauben, wie sie von den Silbergreifen benutzt werden. Ich bringe Twylan etwas über sie bei und dachte, ihre Freunde würden auch gerne etwas darüber lernen.«

»In Ordnung, das klingt gut. Ich kann Mathe verschieben, damit ihr das machen könnt.«

Während Heather die Kinder damit beauftragte, die Kunstsachen wegzuräumen, brachten Jackie und Twylan die Käfige nach vorn in die Klasse. Aufgeregte Gespräche gingen durch den Raum, als die Fußbrigade erkannte, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging.

»Geh zur Klasse, Twylan«, wies Jackie sie an. »Miss Fields kann mir dabei helfen.«

Als das Klassenzimmer aufgeräumt und Ruhe eingekehrt war, hielt Jackie ein Bündel kleiner Zettel hoch, die in ihrer Tasche waren.

»Heute werdet ihr euch gegenseitig Nachrichten schicken«, erklärte sie. »Und ihr werdet es mit einer magischen Taube tun. Zuerst zeige ich euch, wie es funktioniert.« Sie legte einen Zettel vor Kix, die Gnomin. »Schreib eine Nachricht darauf, aber halte es jugendfrei. Sie geht an deine Lehrerin.«

Während Kix schrieb, nahm Jackie eine Taube aus einem der Käfige.

»Wir bilden die Kreaturen auf magische Weise aus«, erklärte sie. »Sie fliegen zu der Person, oder wohin man sie schickt, aber man muss vorsichtig sein. Sie richten sich nicht nur nach dem, was man zu ihnen sagt oder an wen man das Papier adressiert. Sie bekommen auch ein Gefühl dafür, was man denkt. Nur so können sie die Anweisungen verstehen.«

Sie nahm das Papier von Kix, wickelte es um das Bein der Taube und band es mit einem Faden, der am Zettel befestigt war, fest. Dann hob sie die Taube hoch, sodass sie nahe an ihrem Mund war.

»Bring diese Nachricht zu Miss Fields«, flüsterte sie laut und dramatisch.

Sie ließ die Taube los, die sofort abflog. Sie kreiste einen Moment lang unsicher um ihren Kopf, dann flatterte sie zu Twylans Schreibtisch und landete vor Twylan.

»Also, an wen habe ich gedacht, als ich Miss Fields sagte?«

Die Klasse lachte und alle riefen Twylans Namen. Die Taube, die immer noch verwirrt aussah, hüpfte ein Pult näher zur Lehrerin. Jackie pfiff, und der Vogel kam zu ihr zurückgeflogen.

»Ich versuche es noch einmal.« Diesmal sah sie Heather an, als sie der Taube ihre Anweisungen gab. »Bring diese Nachricht zu Miss Fields.«

Einmal losgelassen, flog die Taube durch den Raum und landete auf Heathers Schulter.

»Dieses Mal war es viel klarer, weil ich mich konzentriert habe. Wenn du jetzt die Nachricht lesen würdest …«

Heather löste das Papier vom Bein der Taube und las den Inhalt schweigend.

»Danke, Kix.« Sie errötete leicht. »Das ist sehr nett von dir.«

»Du bist die beste Lehrerin!«, erklärte Kix. »Oder hätte ich nicht sagen dürfen, was da drin steht?«

Die Frage blieb unbeantwortet, denn in diesem Moment zerfiel das Papier in eine Handvoll zappelnder Würmer. Die Taube hüpfte auf Heathers Handgelenk und fing an, sie zu verschlingen, während die Fußbrigade lachte, auf sie deutete und angeekelte Geräusche machte.

»Jetzt seid ihr dran«, wies Jackie sie an. »Bildet Paare, damit ihr euch gegenseitig Nachrichten schicken könnt. Ich gebe jedem Paar eine Taube und einige verzauberte Zettel, dann könnt ihr es ausprobieren.«

Schon bald war das Klassenzimmer voller flatternder Flügel, enthusiastischem Geplapper und mehr als ein paar fehlgeleiteten Nachrichten. Die Tauben, die sonst nie so viele Notizen in einer Stunde bekamen, waren dank der vielen Würmer genauso aufgeregt wie die Teenager.

»Das ist genial«, meinte Kix zu Twylan. »Darfst du so etwas bei den Silbergreifen immer machen?«

»Das nicht, aber ich sehe viele coole Sachen«, erzählte Twylan. »Ich bin noch kein Silbergreif.«

»Aber eines Tages wirst du einer sein, oder?«

»Ich hoffe es.« Twylan band ihre Nachricht an das Bein einer Taube, flüsterte ihr Anweisungen ins Ohr und ließ sie zielsicher zu Leontin fliegen.

Vorn lehnten Jackie und Heather am Lehrerpult und beobachteten die Jugendlichen bei ihrer Beschäftigung.

»Gute Lektion«, lobte Heather. »Du bist ein Naturtalent im Umgang mit Kindern.«

Jackie machte ein Gesicht. »Ich komme gerade so mit den Älteren zurecht, aber ich bin kein Kindermensch. Diesmal hatte ich nur Glück.«

»Zählt Twylan nicht?«

»Sie ist praktisch schon erwachsen.«

»Du bist also nicht der mütterliche Typ?«

Jackie schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass sich jemand aus mir herauskämpft. Du?«

»Das ist ein Teil des Kreislaufs der Natur, also eines Tages vielleicht. Für den Augenblick reicht es mir, mit diesem Haufen fertig zu werden.«

Es gab Alarmrufe, als zwei fehlgeleitete Tauben versuchten, aus der Tür zu entkommen, und zwei magische Teenager ihnen nachjagten.

»Das ist mehr als genug«, kommentierte Heather.
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Ich bin zu Hause!« Lucy kam durch die Vordertür und stellte gerade ihre Tasche ab, als Charlie mit seinem Laptop in der Hand aus der Küche stürmte.

»Toll«, bemerkte er und küsste sie auf die Wange. »Ich muss ins Büro. Gail hat angerufen. Es gibt ein Problem mit dem Server.«

»Aber ich bin doch gerade erst …«

»Eddie ist im Wohnzimmer, Ashley ist unten in den Tunneln und Dylan mit seinen Freunden unterwegs. Wir sehen uns später.«

Weg war er.

Lucy seufzte. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, mein Schatz.«

Sie wusste, dass sie sich nicht beschweren durfte. Es gab Tage, an denen sie diejenige war, die rein- oder rauseilte und den Zeitplan der anderen durcheinander brachte, ganz zu schweigen von dem einen Mal, als ein Schwarm winziger, schwarzer Insekten das Haus ihretwegen belagert hatte. Trotzdem wäre es schön gewesen, mehr als nur ein kurzes Gespräch mit ihm zu führen.

Sie ging ins Wohnzimmer. Eddie hatte Zeichentrickfilme laufen, war aber mehr damit beschäftigt, einen Kampf zwischen zwei Plastikdinosauriern auszutragen.

»Mein Tal!«, rief er, als der T-Rex sich auf den Triceratops stürzte. »Nein, mein Tal!«

Die Plastikzähne krachten gegen künstliche Haut, als die Monster um die Vorherrschaft kämpften. Es war eine tödliche Konfrontation, bei der sich die Kämpfer abwechselnd auf den Rücken rollten, Füße in der Luft, während ihr Puppenspieler schreckliche, gurgelnde Geräusche von sich gab, um ihr Ableben zu signalisieren.

Buddy kam herein und schnüffelte an Lucys Knöcheln.

»Hey, mein Junge.« Sie kniete sich hin und tätschelte ihm den Kopf. »Bist du hier, um Liebe und Aufmerksamkeit zu bekommen, oder sind dir die Hundekekse ausgegangen?«

Eddie fühlte sich sofort angesprochen. »Kekse?«

Lucy lachte. »Also gut, das hat deine Aufmerksamkeit geweckt. Ja, es gibt Kekse, wenn du mir hilfst, sie zu backen.«

Eddie stand auf und folgte ihr in die Küche, seine Dinosaurier durften ihn begleiten.

»Kekse mit Käse?«, fragte er.

»Klar, ich habe ein Rezept dafür.« Lucy ging zum Vorratsschrank und holte eine Schachtel Rice Krispies heraus. »Ich weiß, das sieht komisch aus, aber die gehören laut Rezept in den Teig. Aber zuerst: Händewaschen.«

Eddie schob einen Tritthocker durch die Küche, der lautstark über den Boden quietschte. Lucy blickte besorgt auf den Boden, der wie die restliche Küche noch sehr neu war, aber Eddies Möbelrücken schien, außer ihrem Trommelfell, nichts zu beschädigen. Er erreichte die Spüle, kletterte auf den Hocker und drehte den Wasserhahn so weit auf, dass er sich mit Wasser bespritzte.

»Lass mich dir mit dem Wasserhahn helfen.« Lucy drehte das Wasser ab und reichte Eddie die Seife.

Nachdem sie sich beide die Hände gewaschen und abgetrocknet hatten, legte sie Eddie eine Schürze um und zog sich selbst eine an. Dann stellte sie den Tritthocker vor den niedrigen Klapptisch, an dem die Kinder kochten, seit Dylan drei Jahre alt war.

»Hier.« Sie stellte eine Reibe, einen Teller und ein Stück Cheddar auf den Tisch. »Kannst du ein bisschen Käse reiben?«

Eddie nickte enthusiastisch und machte sich an die Arbeit. Lucy behielt ihn im Auge, falls seine Finger zu nah an die Reibe kamen, während sie die benötigten Zutaten aus den Schränken holte und den Ofen vorheizte. Bis sie fertig war, hatte Eddie den größten Teil des Käses gerieben, den sie für die Kekse brauchten.

»Ich übernehme den Rest.« Lucy rieb das letzte bisschen Käse in den Teller.

Die Luft flirrte um Eddie herum und er verwandelte sich in eine Maus, die mit zuckenden Schnurrhaaren auf der Tischkante hockte. Lucy lachte.

»Du hast recht. Das ist ein Traumkeks für eine Maus. Wie würden Eddies Traumkekse aussehen?«

Die Maus neigte ihren Kopf einen Moment lang nachdenklich zur Seite. Dann schimmerte die Luft um sie herum und der kleine Junge in der Schürze tauchte wieder auf.

»Dinosaurier«, verkündete er.

»Kekse, die wie Dinosaurier geformt sind, oder Kekse, die aus Dinosauriern sind?«

An eine dieser Möglichkeiten hatte Eddie nicht gedacht, und er musste lange überlegen, um sich zu entscheiden.

»Wie Dinosaurier geformt«, antwortete er schließlich.

»Wirklich?« Lucy wog etwas Mehl in einer Schüssel ab, stellte sie dann vor Eddie und fügte den Käse hinzu. Da er sich beim Backen gut auskannte, fing er sofort an, die Zutaten zu vermischen. »Wie würden diese Dinosaurierkekse wohl schmecken?«

»Nach Schokolade. Und Erdnussbutter und Marmelade. Und Marshmallows. Und Käse. Und Nudeln.«

»Interessante Kombination.« Lucy gab gemahlenen roten Pfeffer in die Schüssel und hackte ein paar Butterstückchen, bevor sie sie hineinschüttete. »Alle diese Geschmacksnoten zusammen, oder in Schichten, oder vielleicht für jede Geschmacksrichtung einen eigenen Dinosaurierkeks?«

Eddie verknetete die Butter begeistert mit den anderen Zutaten und genoss das glitschige Gefühl zwischen seinen Fingern. Backen machte auf so viele Arten Spaß, von der Zeit, die er mit seiner Mutter verbrachte, bis hin zur Verkostung, dass er manchmal vergaß, wie toll es war, Butter zu zerdrücken. Das lenkte ihn fast von der ernsten Frage ab, die noch zu klären war.

»Verschiedene Kekse mit verschiedenen Geschmäckern.« Er hielt eine Handvoll halbfertigen Keksteig hoch und zeigte auf ein Ende. »Schokolade.« Er deutete auf das andere Ende. »Käse.« Er deutete auf die Mitte. »Erdnussbutter und Marmelade.«

»Das ist ein ganz tolles Plätzchen.«

»Keks.«

»Entschuldigung, ja, ein ganz toller Keks.« Sie gab zwei Tassen Rice Krispies in die Schüssel. »Die letzte Zutat, die noch in den Teig muss.«

Während Eddie die Krispies in den klebrigen Teig knetete, schnitt Lucy ein Stück Backpapier zurecht und legte es auf ein Backblech.

»Was ist mit Kuchen? Wenn du jeden Kuchen der Welt machen könntest, wie würde er aussehen?«

»Groß!« Eddie machte eine ausladende Geste mit seinen kleinen Armen und verteilte dabei den Teig mit den Rice Krispies auf dem Boden.

Lucy lachte. »Nun, das ist keine Überraschung. Kannst du mir mehr über deinen Kuchen erzählen?«

»Schokolade, Erdnussbutter und Zuckerguss.«

»Was für ein Zuckerguss?«

»Toffee.« Er leckte sich über die Lippen. »Rote Toffee-Glasur.«

»Das klingt machbarer, als ich erwartet hatte.«

»So groß wie unser Haus und mit M&Ms gefüllt.«

»Das ist es schon besser.« Lucy stellte das Backblech neben Eddies Schüssel. »Wir wollen etwa so große Stücke formen.« Sie formte eine zweieinhalb Zentimeter große Teigkugel in ihren Händen. »Kannst du das?«

»Ja.« Eddie fing an, Kugeln zu formen, die alle etwas unregelmäßig waren, manche viel größer und andere viel kleiner, aber alle mehr als gut genug für einen lustigen Backtag. Wenigstens sollten sie alle auf das Blech passen. Während Eddie sie absetzte, drückte Lucy sie mit einer nassen Gabel flach, wobei sie ab und zu eine bewegte, um Platz zu schaffen, damit sie beim Backen ausreichend Abstand voneinander hatten. Als sie den ganzen Teig aufgebraucht hatten, schob sie das Backblech in den Ofen.

»Bitte nochmal Händewaschen, Eddie.«

Wieder planschte er übermütig, dieses Mal begleitet von Seifenblasen, die er in der ganzen Küche verteilte.

»Wir wissen, wie dein Traumkuchen schmeckt«, meinte Lucy, während sie Eddie half, seine Hände zu trocknen, »aber welche Form soll er haben?«

Wieder einmal legte er seinen Kopf nachdenklich schief. Mit seiner halb abgelegten Schürze und den zerzausten Haaren sah er besonders liebenswert aus.

»Bär«, ließ er sie schließlich wissen.

Die Luft um ihn herum flirrte, und einen Moment später stand ein Bärenjunges, mit einer Schürze um den Hals, mitten in der Küche. Der Bär versuchte zu brüllen, aber er hatte nicht die Stimme, um furchterregend zu klingen, schon gar nicht mit einer Pfote, die sich in den Schnüren seiner Schürze verheddert hatte.

»Oh je!« Lucy legte ihre Hände an ihre Wangen. »Was für ein wildes Biest!«

»Grrrr!« Das Bärenjunge stolperte vorwärts und schlang seine Vorderbeine in einer pelzigen Umarmung um ihr Bein.

»Ach, ich liebe dich auch, mein Schatz.« Lucy beugte sich vor, um ihn zu knuddeln. »Weißt du, wie mein idealer Kuchen aussehen würde? Schichten aus Schokolade und Zitrone, mit einer wirklich reichhaltigen, klebrigen Füllung und einer glitzernden Butterglasur, die wie du geformt ist, um meinen tollen Backfreund zu feiern.«

Der Bär verwandelte sich wieder in einen kleinen Jungen.

»Nicht mich essen!«, er wirkte schockiert.

Lucy lachte. »Na gut, vielleicht nicht so geformt wie du. Wie wäre es stattdessen mit deinem Namen? Wie hört sich das an?«

Er nickte, dann schnupperte er. »Es riecht nach Käse.«

»Ja, das stimmt.« Ein köstlicher, würziger Duft wehte aus dem Ofen. »In ein paar Minuten werden wir beide Käsekekse essen. Willst du bis dahin Zeichentrickfilm gucken und dir weitere Ideen für Kuchen ausdenken, die wir nie backen werden?«

»Ja!« Eddie nahm ihre Hand und führte sie ins Wohnzimmer.
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Gruffbar schritt durch die Fabrikhalle, wo die Maschinen dröhnten. Das hier war die Art Klient, die er mochte: Einer, der Dinge herstellte, die etwas zur Welt beitrugen und vor allem einer, der mit Mechanismen und Maschinen arbeitete. Geräte waren zwar nicht mehr Gruffbars alles verzehrende Leidenschaft, aber sie faszinierten ihn immer noch, und in ihrer Nähe zu sein, machte ihn glücklich.

Neugierig blieb er stehen, um sich eine der Maschinen genauer anzusehen. Riesige Zahnräder drehten sich, Kolben bewegten sich auf und ab. Ein Drehknopf rastete langsam ein, während Lichter auf einem elektronischen Display über seinem Kopf aufblinkten.

Faszinierend. Er paffte an der guten Zigarre, die ihm der Kunde geschenkt hatte, und sah sich die Anlage genau an. Er kam nicht dahinter, also schaute er sich die Maschinen erneut an und versuchte herauszufinden, wozu sie dienten.

Vergiss die Maschinen, was machte dieser Klient nochmal? Der Gedanke war da, ganz am Rande seines Bewusstseins, aber er bekam ihn nicht ganz zu fassen. Er zog noch ein wenig an der Zigarre. Sie war sehr gut. Er atmete tief ein und genoss den süßen Rauch und den darunterliegenden Geruch von Motoröl.

Jemand kam auf ihn zu. Er konnte die Schritte nicht hören, aber er konnte seine Anwesenheit spüren, die sich wie ein Schatten in den Tiefen seines Geistes durch die Fabrik auf ihn zubewegte. Eine Gänsehaut überzog seine Arme, und die Haare in seinem Bart standen zu Berge.

Dieses unangenehme Gefühl durchbrach schließlich den Nebel und machte ihm klar, wo er war. Dies hier war keine echte Fabrik. Es gab keinen echten Klienten. So gut sie auch war, selbst die Zigarre war nicht echt. Er träumte.

»Verdammt.« Er drehte sich um, um zu sehen, wen sein Unterbewusstsein noch in den Mix eingebaut hatte. Als er die große, schwarz gekleidete Gestalt erkannte, fiel ihm fast die Zigarre aus den Fingern.

»Du«, zischte Gruffbar.

»Ich«, antwortete Mister No.

»Träume ich dich nur, oder bist du wirklich hier?«

»Wirklichkeit ist ein schwieriges Wort in dem Land, in dem ich mich bewege. Dafür, was du damit meinst, könntest du mich als real bezeichnen.«

»Toll.« Gruffbar warf die Zigarre weg und zermalmte sie mit dem Fuß. Er brauchte jetzt keine Ablenkung. Wenn er das hier irgendwie heil überstand, konnte er sich immer noch eine neue Zigarre ausdenken, und wenn nicht, war es ihm egal. »Bist du gekommen, um dir zu holen, was von mir übrig ist?«

Mister No presste einen dünnen Finger auf seine Lippen und starrte Gruffbar an.

»Ich schätze, das könnte ich tun«, erwiderte er. »Selbst deine Reste wären köstlich im Vergleich zu einigen meiner letzten Mahlzeiten. Du bist ein Wesen mit so viel Ehrgeiz und Tatkraft, dass du dir ein zweites Leben geschaffen hast, nachdem du dein erstes geopfert hast. Viele Lebewesen fänden das bewundernswert. Ich finde es allenfalls interessant.«

»Ich habe immer noch ein paar Tricks auf Lager. Wege, wie ich zurückschlagen kann. Erinnere dich an das letzte Mal.«

»Ich erinnere mich an das letzte Mal, und deshalb weiß ich, dass du jetzt nichts hast. Damals warst du vorbereitet, du hast mir eine Falle gestellt, hast einen Hinterhalt für mich gelegt, außer Sichtweite, jenseits vom Reich des Schlafes. Dieses Mal bin ich derjenige, der dich unvorbereitet erwischt hat. Du hattest keine Zeit, Maschinen zu bauen, Runen zu schnitzen und dich für den Kampf zu stählen. Ich habe dich mit runtergelassener Hose erwischt.«

Gruffbar sackte zusammen. Er hatte sich vor diesem Augenblick gefürchtet, seit er bemerkt hatte, dass Mister No zurück war. Er war nicht mehr der Zwerg, der er einmal gewesen war. Der Antrieb und die Leidenschaft, die ihm genommen wurden, bedeuteten, dass es ihm schwerfallen würde, Geräte zu bauen, wie damals, um sich selbst oder andere zu verteidigen. Er war darauf angewiesen, dass jemand anderes diesen Schlamassel in Ordnung brachte. Auf andere konnte man sich nie verlassen. Ohne die Arbeit der anderen konnte er nur bluffen, das mochte vor Gericht zwar funktionieren, aber es war nutzlos, wenn der Gegner in seinen Kopf schauen und die Wahrheit darin sehen konnte.

»Ich bin jetzt Anwalt, kein Ingenieur«, unterrichtete er ihn. »Ich schätze, dass ich danach etwas anderes werden muss.« Er verschränkte die Arme und starrte Mister No trotzig an. »Ich werde nicht betteln, also bringst du es besser hinter dich.«

Mister No schüttelte den Kopf.

»Du verstehst mich falsch, Gruffbar. Ich bin nicht gekommen, um mich an dir zu rächen. Das würde meinen Hunger nicht stillen. Nein, ich bin hier, um dich um Hilfe zu bitten.«

Gruffbar starrte ihn fassungslos an. Die Traummaschinen, die sie umgaben, arbeiteten mit größerer Intensität, Kolben flogen hoch und runter, Zahnräder rasteten ein, Motoren dröhnten.

»Du brauchst einen Anwalt?«, erkundigte er sich verblüfft. »Wie kannst du rechtliche Probleme bekommen, wenn du nicht einmal die Welt der Sterblichen betrittst?«

Mister No lachte. Es war ein hohles, schreckliches Geräusch.

»Oh nein, Gruffbar Steelstrike. Ich will Hilfe von deinem alten Ich. Ich will den Ingenieur.«

Gruffbar lehnte sich gegen die Maschine und suchte nach etwas Festem und Beruhigendem in einer Welt, die sich um ihn drehte. Wie oft hatte er in den ersten Tagen nach der Konfrontation mit Mister No davon geträumt? Hatte er sich nicht danach gesehnt, dass seine alte Leidenschaft zurückkehrte, dass sein Verlangen, Maschinen zu bauen, wieder von ihm Besitz ergriff? Nein, natürlich nicht. Genau das war der Sinn von dem, was sich Mister No genommen hatte. Trotzdem spürte er die Leere in seinem Inneren, und als er über seine Lebensperspektive nachdachte – als er begriff, was für ein bemerkenswerter Ingenieur er war – hatte er sich gefragt, wie sein Leben wohl wäre, wenn er diesen Weg eingeschlagen hätte. Aber das fehlende Verlangen war selbsterfüllend. Er konnte sich nicht nach etwas sehnen, das er nicht wollte.

Jetzt kehrte ein Teil der Sehnsucht zurück, die ihm von Mister No eingeflößt wurde. Es war der Haken an der Angelrute eines finsteren Fischers, und wie ein Fisch spürte Gruffbar, wie er ihn einholte.

»Warum solltest du das wollen?«, fragte er. Es war die Frage eines Juristen, nicht die eines Ingenieurs, die eher auf das Motiv und die Absicht abzielte, als auf die Frage, wie man eine Sache praktisch umsetzen konnte.

»Ich bin auf einige Schwierigkeiten gestoßen«, erzählte Mister No. »Eine Handvoll Hexen und Zauberer, die mir in ihren Träumen widerstehen können. Irgendwie durchbrechen sie die Grenze zwischen dem Bewusstseins und dem Unterbewusstsein, zwischen der Welt der klaren Absicht und der des Chaos. Wenn ich sie besiegen will, brauche ich einen Weg, um diese Barriere zu überwinden, und du bist der Einzige, den ich kenne, der das gezielt erreicht hat, der Waffen geschaffen hat, um die Kluft zu überwinden. Früher hast du sie gegen mich eingesetzt. Jetzt wirst du sie erschaffen, um mir zu helfen.«

Gruffbar schnaubte. »Du verschwendest deine Zeit. Ich kann das nicht mehr. Du hast mir den Willen dazu genommen, weißt du noch?«

»Ich habe ihn dir nicht genommen, du hast ihn mir angeboten.«

»Das ist unwichtig. Du hast diesen Teil von mir. Ich kann dir nicht helfen.«

»Das ist das Schöne an diesem neuen Deal, den ich dir anbiete, Gruffbar Steelstrike. Du wirst deine Belohnung brauchen, um mir bei dem zu helfen, was ich will. Das Geschäft ist perfekt ausgeglichen.«

Gruffbar glaubte zu wissen, worauf das Geschäft hinauslaufen sollte, aber er war ein zu gerissener Anwalt, um es bei Andeutungen zu belassen. Der anderen Partei den Spielraum zu lassen, durch den sie sich schlängeln konnte, wenn ihr der Deal nicht mehr zusagte, war indiskutabel.

»Erkläre dich«, forderte er.

»Versuch nicht, mir weiszumachen, dass du zu dumm bist, mich zu verstehen.«

»Rede.« Gruffbar streckte eine Hand aus, und zwischen seinen Fingern erschien eine brennende Zigarre. Er paffte und wartete.

»Nun gut. Ich werde dir das zurückgeben, was ich dir genommen habe. Es war köstlich und es zu besitzen, gab mir ein warmes Gefühl, aber ich kann darauf verzichten, wenn man bedenkt, was sonst auf dem Spiel steht. Ich werde dich wieder zu einem Ingenieur machen, zum leidenschaftlichsten und ehrgeizigsten aller Ingenieure, der die Herstellung magischer und nichtmagischer Dinge beherrscht. Du wirst wieder der sein, der du vorher warst, als wäre ich nie in Mount Steelstrike gewesen. Du wirst wieder vollständig sein. Im Gegenzug wirst du diese Gabe nutzen, um das herzustellen, was ich brauche, damit ich die Hexen und Zauberer, Kinder und Haustiere bekämpfen kann, die mich plagen.«

Mister No’s sonst so regungsloses Gesicht verzog sich zu einem hasserfüllten Ausdruck. Er war nicht nur einmal, sondern gleich dreimal ausgebremst worden. Er wurde gedemütigt, nicht von großen, kosmischen Mächten, sondern von gewöhnlichen, bemitleidenswerten Menschen. Von Kreaturen, deren Verstand er so leicht zerlegen konnte, wie man einer Fliege die Beine ausriss. Das durfte er nicht auf sich sitzen lassen. Er würde der Welt und sich selbst zeigen, wie viel stärker er war, verglichen mit ihnen. Er wollte wieder die Kontrolle übernehmen.

Gruffbar paffte an seiner Zigarre und dachte über das Angebot nach. Wieder vollständig sein. Wieder der Zwerg sein, der er einmal gewesen war. Das war verlockend. Aber diese Person, diese Leidenschaft gehörte schon lange nicht mehr zu ihm. Er war jemand anderes geworden, hatte eine neue Liebe in der Juristerei gefunden und ein neues Leben hier auf der Erde. Die Person, die er einmal war, anzunehmen, würde bedeuten, die Person, die er jetzt war, auszulöschen, und er war gerne diese Person, auch wenn die Arbeit anspruchsvoller und die Ergebnisse weniger glorreich waren. Er war noch nicht bereit, sich selbst aufzugeben.

Außerdem würde er, wenn er diesen Deal abschloss, Mister No, dem Wesen, das ihm diesen Teil seiner selbst entrissen und ihn für eine lange, schmerzhafte Zeit verloren und ziellos zurückgelassen hatte, unterstützen. Das Wesen, das dies auch jedem angetan hätte, den Gruffbar geliebt hatte, wenn er nicht zugelassen hätte, dass ihm seine Sehnsucht im Gegenzug für die ihre genommen wurde. Der Hass, den diese Erinnerungen in ihm auslöste, hatte ihn dazu gebracht, nach L.A. zurückzukehren, um die Silbergreifen zu kontaktieren, damit sie Mister No von der Landkarte tilgen konnten. Warum sollte er einer Kreatur helfen, die er so sehr verabscheute?

Die Antwort war einfach: Eigennutz. Wenn er sich nicht auf irgendeinen Deal mit ihm einließ, was würde ihm Mister No dann sonst noch wegnehmen?

»Ich will mein altes Ich nicht wiederhaben«, blaffte er. »Dieses Geschäft machen wir nicht. Ich mache dir ein anderes Angebot. Lass mich in Ruhe, nimm mir nichts mehr, und ich werde den Silbergreifern nicht erzählen, wie ich dich in die Falle gelockt habe. Ich werde ihnen nicht die Waffe geben, die sie brauchen. Das müssen sie schon selbst herausfinden, und vielleicht sind sie nicht schnell genug.«

»Es ist unklug, mir zu drohen«, entgegnete Mister No. »Ich könnte dir jetzt deine Lust und den Willen nehmen, dich zu wehren oder etwas zu tun, was mir wehtut.«

»Du hast es selbst gesagt. Ich bin außergewöhnlich. Du hast mir das Grundlegendste meines Wesens genommen, und ich habe eine neue Bestimmung gefunden. Wer sagt denn, dass ich das nicht wieder tun kann? Ich war ein Ingenieur. Dann bin ich ein Anwalt geworden. Vielleicht werde ich als Nächstes ein Jäger, der dich bis ans Ende der Traumwelt verfolgt. Ist es das, was du willst?«

Es war ein so großer Bluff, dass Gruffbar sich fast selbst überzeugte. Er verzog keine Miene, paffte an seiner Zigarre und wartete ab, ob sich Mister No auch so leicht beeinflussen ließ.

Die Kreatur streckte einen kalten, blassen Finger aus.

»So funktioniert das nicht«, informierte ihn Mister No, aber er zögerte, bevor er Gruffbar berührte. »Glaube ich. Aber …« Er zog seinen Finger zurück. »Nun gut. Eine neue Abmachung. Keiner von uns unternimmt etwas gegen den anderen. Wenn du diese Abmachung brichst, werde ich dich vernichten, Gruffbar Steelstrike. Ich werde deinen Willen in Fetzen reißen.«

»Keine Sorge«, teilte Gruffbar mit. »Ich bin Anwalt, kein Held. Ich werde einen guten Deal nicht aufs Spiel setzen.«

Dann verpasste er sich selbst eine Ohrfeige und wachte mit einem Schrecken auf.
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Ringos Van hielt vor einem Haus oberhalb von Silver Lake. Er und Charlie kletterten heraus.

»Da ist er also«, sagte Charlie, nachdem er die Adresse auf seinem Handy geprüft hatte. »Unser erster Kunde.«

»Abgesehen von uns selbst, meinst du.« Ringo tätschelte seinen Van.

»Hey, ich fahre schon elektrisch, weißt du noch? Ich brauche keine Hilfe, um mein Leben in den Griff zu bekommen.«

Ringo klingelte an der Tür, dann standen sie da und warteten.

»Du solltest vielleicht die Sonnenbrille abnehmen«, meinte Charlie. »Das lässt dich freundlicher und zugänglicher wirken, wie es in dem Buch über Unternehmensmarketing stand.«

»Oh ja.« Ringo nahm seine Sonnenbrille ab und steckte sie in die Tasche seiner Tarnhose.

Die Tür öffnete sich, und ein Mann erschien. Er war 1,96 m groß, schlank und trug eine Hose, ein Hemd und Sandalen. Die meisten Leute hätten ihn für einen Menschen gehalten, aber seine Augen schimmerten verräterisch, und er hatte einen langen Bob, mit dem manche Elfen ihre Ohrspitzen verdeckten, für den Fall, dass die Illusion, die sie verbergen sollte, versagte.

»Hallo, wir sind wegen des Autos hier. Ich bin Charlie, und das ist Ringo.«

»Freut mich. Ihr dürft mich Phillipe nennen«, begrüßte sie der Elf mit dem Hauch eines französischem Akzents. »Ich benutze diesen Namen schon so lange, dass ich genauso gut so heißen könnte. Kommt doch bitte herein.«

Er führte sie durch das Haus. Während sie hindurchliefen, bemerkte Charlie, dass es hier viele Gadgets gab, darunter einen sprachgesteuerten Haushaltsassistenten, ferngesteuerte Lichter und einen Staubsaugerroboter, der auf dem Wohnzimmerteppich seine Runden drehte.

»Max hat mir erzählt, dass diese Technologie noch neu ist«, erwähnte Phillipe. »Dass ich einer der Ersten in L.A. sein werde, der sie in seinem Auto installiert hat.«

»Auf jeden Fall«, erwiderte Charlie. »Sollte es nicht funktioniert, bringen wir natürlich das Auto wieder auf den Stand, den es zuvor hatte – kostenlos.«

Ringo trat ihm kopfschüttelnd gegen den Knöchel.

»Charlie hat natürlich einen Witz gemacht, als er sagte, dass die Technologie nicht funktioniert«, berichtigte Ringo. »Sie werden mit Ihrem aufgemotzten Auto ganz vorn mit dabei sein, und wenn alle Magier diese Technologie benutzen, können Sie erzählen, dass Sie einer der Ersten waren.«

»Ich bin gerne der Zeit voraus«, nickte Phillipe. »Ich weiß nicht, ob Sie es auf dem Weg hierher bemerkt haben, aber bei mir wird fast alles über eine App gesteuert, und ich besitze natürlich auch eine Solaranlage.«

»Sehr cool. Arbeiten Sie in der Technik-Branche?«

»Oh nein, ich bin Schlaftherapeut, aber ich finde, wir alle haben die Pflicht, die Zukunft mit offenen Armen zu empfangen.«

Die Lichter gingen automatisch an, als sie die Garage betraten. In der Mitte stand ein Lincoln Town Car aus der Mitte der 1990er-Jahre.

»Das ist natürlich die Ausnahme.« Phillipe strich liebevoll über die Motorhaube. »Ich hänge an ihm, einerseits aus Sentimentalität und andererseits aus Umweltbewusstsein, aber die Waage kippt beim letzten Punkt. Wenn seine Abgase reiner werden könnten, wäre das großartig.«

»Natürlich«, antwortete Ringo schnell. »Gib uns einen Augenblick Zeit, um ihn genauer anzuschauen. Dann holen wir das Werkzeug und machen uns an die Arbeit.«

Fünfzehn Minuten später hatten Charlie und Ringo das Auto mithilfe von Magie in die Luft gehoben. Der Lincoln schwebte jetzt in der Mitte der Garage, während sie Wagenheber aufstellten, dann setzten sie das Fahrzeug darauf ab, um es zu zerlegen. Teile des Auspuffrohrs schwebten inmitten von Filterkomponenten, während Ringo einen Zauber auf die Innenseite des Auspuffs ätzte und Charlie elektronische Komponenten zusammenbaute.

»Ich kann nicht glauben, dass wir schon unseren ersten Kunden haben«, grinste Charlie. »Vor ein paar Wochen hatten wir noch nicht einmal die Idee dazu. Jetzt führen wir unser eigenes Unternehmen.«

»Ich bin schon seit Jahren selbstständig, aber das ist trotzdem noch ziemlich geil«, erwiderte Ringo. »Versteh mich nicht falsch, ich bin gerne Kopfgeldjäger, aber die Aussicht auf ein regelmäßiges Einkommen ist verlockend.«

»Würdest du deine Arbeit als Kopfgeldjäger aufgeben, um das in Vollzeit zu machen?«

»Vielleicht, Mann.« Ringo zuckte mit den Achseln. »Einerseits müsste ich die nächtlichen Verfolgungsjagden und Zauberstabkämpfe aufgeben, auf die die Mädels so stehen. Andererseits könnte mein Name auf dem Schild unseres Firmensitzes prangen, und das läuft auf dasselbe hinaus.«

»Lustigerweise ist die Tatsache, dass es ein Frauenmagnet sein könnte, nicht der Hauptgrund, warum ich das mache.«

»Ja, du bist in dieser Hinsicht schon ziemlich gut ausgestattet. Nicht meine Art von Frau, aber ich verstehe schon.« Ringo legte ein Stück Rohr beiseite und machte sich daran, das nächste zu verzaubern. »Um ehrlich zu sein, sage ich so etwas meistens nur im Scherz. Das ist Teil der Kopfgeldjäger-Kultur, weißt du? Viele altmodische Jungs und Mädels machen alles zu einer Jagd. Das macht auch Spaß, aber dieses Leben ist nicht gerade von Stabilität geprägt.«

Charlie legte den Lötkolben beiseite und nahm seinen Zauberstab in die Hand. Selbst bei Elektronik war Magie manchmal der schnellste Weg, um etwas zu reparieren.

»Mein Leben ist so stabil, dass dies die größte Veränderung werden könnte, seit Lucy und ich Kinder bekommen haben«, erzählte er. »Nicht, dass ich Instabilität heraufbeschwören möchte, aber der Gedanke an ein bisschen Ungewissheit klingt doch aufregend für mich.«

»Meinst du, die Firma kann Erfolg haben?«

»Ich hoffe es. Stell dir vor, wie cool es wäre, überall in L.A. umweltfreundliche Autos herumfahren zu sehen und zu wissen, dass wir sie auf Vordermann gebracht haben.«

»Nicht nur L.A., Mann. Träume größer. Im ganzen Land.«

»Auf der ganzen Welt.«

»Ein internationaler Konzern, der heimlich jedes Auto, das Magier besitzen, aufmotzt.«

»Das erste verdeckte Unternehmen.«

Sie lachten beide.

»Aber im Ernst«, überlegte Charlie, »es wäre toll, wenn wir mehr als nur einzelne Autos verbessern würden.«

»Du meinst so wie die Max’ Idee von der Fabrik?«

»Vielleicht auch Lkws. Hast du eine Vorstellung von der Umweltverschmutzung durch den Güterverkehr in diesem Land? Wenn wir die Flotten einiger großer Speditionen verbessern könnten, würde das einen großen Unterschied machen.«

Sie bauten das Auto mit den neuen Komponenten wieder zusammen und schoben manche durch Magie, andere von Hand an ihren Platz zurück. Dann befestigten sie alles mit Schraubenschlüsseln und Zauberstäben, bevor sie das Auto auf dem Boden absetzten.

»Versuchen wir’s«, meinte Ringo.

Er kletterte ins Auto und ließ den Motor an, während Charlie am Auspuff stand und ein modifiziertes Gerät zum Aufspüren von Emissionen in der Hand hielt.

»Sieht gut aus«, rief er, als alle Anzeigen im grünen Bereich blieben und die digitalen Sensoren niedrige Zahlen anzeigten.

Ein Husten ließ ihn aufblicken. Ringo taumelte aus dem Auto und wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht herum, gefolgt von einer Wolke aus Abgasen. Er stellte den Motor ab und trat zurück, um zu Atem zu kommen.

»Wir müssen etwas falsch zusammengesetzt haben«, krächzte Ringo, »denn das sind definitiv keine sauberen Abgase.«

Sie öffneten alle Türen und lüfteten das Auto, in dem es noch immer nach Abgasen stank.

»Sollten wir es sauber machen?«, fragte Ringo.

»Lass es uns erst reparieren, dann können wir uns darum kümmern.«

Sie hoben das Auto wieder an und bauten es vorsichtig auseinander.

»Ich schätze, das ist die Problematik, wenn wir behaupten, dass wir jedes Auto modifizieren können«, sagte Ringo. »Wir müssen unseren Ansatz jedes Mal anpassen.«

»Wir sollten besser werden, je mehr Übung wir bekommen.«

»Solange wir nicht vorher an den Emissionen ersticken.«

Mit einer Bewegung seines Zauberstabs öffnete Charlie das Auspuffrohr und warf einen Blick in das schmutzige Innere.

»Befindet die sich an der richtigen Stelle?« Er zeigte auf eine der Runen, die die Zaubersprüche an der Innenseite fixierten.

»Ich musste sie ein bisschen nach oben verlegen, weil das Rohr anders ist als bei meinem Van. Ich dachte, es wäre trotzdem noch die richtige Stelle für den Zauber.«

»Ja, allerdings musste ich die Filter etwas weiter nach unten verschieben, wegen der Unterschiede zu deinem Van. Ich habe gehofft, dass der Zauber trotzdem noch wirkt.«

Ringo lachte und schüttelte den Kopf. »Wir müssen besser miteinander kommunizieren, wenn wir Erfolg haben wollen.«

»Oder wir entwickeln ein paar Standardprozeduren. Wenn ich eines in der IT-Branche gelernt habe, dann, dass diese Verfahren Lücken füllen können, die sonst durch viel Nachdenken und Reden verplempert würden.«

»Ich mag es, nicht nachdenken zu müssen.«

Die Identifizierung des Problems hatte es zwar nicht behoben, aber zumindest wussten sie jetzt, womit sie es zu tun hatten. Es folgten eine Reihe von Experimenten, bei denen sie die Position von Zaubern und Filtern sorgfältig neu anordneten, die Magie subtil anpassten und die umliegenden Komponenten veränderten, bis alles zusammenpasste. Schließlich fanden sie eine Lösung, die zu funktionieren schien. Sie hatten den Auspuff wieder eingebaut und waren dabei, das Auto auf den Boden abzusenken, als Phillipe hereinkam.

»Ich dachte, ihr möchtet vielleicht einen Kaffee.« Er hielt ihnen die Tassen hin. »Und ich gebe zu, ich war neugierig auf den Fortschritt eurer Arbeit.«

»Du kommst gerade rechtzeitig«, kommentierte Ringo. »Wir wollten es gerade testen. Möchtest du uns die Ehre erweisen?«

Charlie zauberte mit einer eiligen Handbewegung einen Reinigungszauber in das Innere des Wagens und beseitigte damit den Abgasgeruch, bevor der Besitzer einstieg. Dann setzte sich Phillipe auf den Fahrersitz und ließ den Motor aufheulen.

»Das klingt ruhiger als vorher«, erklärte er. »Ich bin beeindruckt.«

»Auch abgaseffizienter.« Charlie untersuchte die Anzeige seiner Messgeräte. »Nicht perfekt, aber schon viel besser. Ich schlage vor, dass wir in ein paar Wochen wiederkommen, um zu sehen, wie es sich macht. Dann können wir die Feinabstimmung vornehmen und die letzten giftigen Abgase loswerden.«

»Klingt perfekt.« Phillipe stellte den Motor ab und stieg aus. »Ich werde ihn gründlich einfahren, um alle Macken aufzudecken, wie man so schön sagt. Also, was schulde ich euch?«

Nachdem sie abgerechnet und die erste Rechnung ihres neue Unternehmen ausgehändigt hatten, blieben sie noch ein wenig, um ihren Kaffee auszutrinken und über Technik zu reden. Charlie war erstaunt, wie viele Möglichkeiten Phillipe gefunden hatte, um Menschen beim Schlafen zu helfen.

»Technologie ist kein Allheilmittel«, erzählte der Therapeut, »genauso wenig wie Magie, aber es ist gut, das Beste aus beiden herauszuholen, oder?«

»Genau unser Gedanke«, erwiderte Charlie. »Wenn wir Magie und Technologie nutzen können, um die Welt besser zu machen, ist das nicht erstrebenswert?«

Charlie und Ringo gingen schweigend zu ihrem Van zurück, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Erst als sie auf ihren Sitzen saßen, drehten sie sich zueinander und gaben sich ein High five.

»Wir haben es geschafft!«, rief Ringo begeistert.

»Unser erster Job!«

»Auf Hunderte mehr.«

»Auf Lastwagen und Fabriken.«

»Auf ein großes Firmenbüro mit unseren Namen drauf.«

»Wir träumen von großen Dingen und sorgen uns nicht, wenn wir es nicht schaffen, denn wir werden auf dem Weg viel Gutes tun.«

»Auf ein Feierabendbier.« Ringo grinste, als er den Motor startete. »Das erste geht auf mich.«
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Heather führte die Tolderai durch die Tunnel. Ihr Weg wurde von magischem Licht erhellt, als sie tief in die Dunkelheit unter L.A. hinabstiegen. Sie folgten ihr durch verlassene Transitschächte und Regenrohre zu zu geheimnisvollen Zwecken ausgehobenen Orten, durch Beton und Mauerwerk, in den Bauch der städtischen Bestie.

»Müssen wir das machen?« Carol schaute sich nervös um. Sie schlang ihre Arme fester um sich und zerknitterte ihre locker sitzende Bluse. »Es ist so finster und nicht natürlich dunkel wie in der Nacht oder im Winter. Hier ist es unnatürlich und bedrückend.«

»Sie hat recht«, stimmte Mackam ihr zu. »Es ist, als würde man in die Grube eines üblen Dämons hinabsteigen, kein Licht, keine Luft, keine Pflanzen. Nur Menschen können so etwas Schreckliches erschaffen.«

»Menschen oder Zwerge«, ergänzte Carol. »Ich bin einmal in einer ihrer Minen gewesen, um freundlich zu sein und von anderen Magiern zu lernen, aber der ganze Ort hat mich krank gemacht.«

»Glaubt mir, es wird sich lohnen«, beruhigte sie Heather.

»Das haben wir auch gesagt, als wir mit den Silbergreifen zusammengearbeitet und uns dem Aufforstungsprojekt angeschlossen haben«, maulte Mackam. »Und was ist daraus geworden?«

»Wenigstens hat das angenehm angefangen, bevor es in die Hose ging«, fügte Carol hinzu. »Das hier fängt gar nicht gut an. Es ist einfach nur kalt, düster und schrecklich.«

Die anderen Tolderai murmelten zustimmend. Keiner hatte Spaß, und es war nicht ihre Art, den Unmut in sich hineinzufressen.

»Genug.« Heather drehte sich um und starrte sie an. »Seit wann jammert dieser Stamm so entsetzlich? Kälte und Dunkelheit sind Dinge, mit denen wir jeden Winter und jede Nacht konfrontiert sind, und wir ertragen sie, weil die Natur es so will. Ich bin in diese Stadt gekommen, um das zu tun, was für unsere Zukunft notwendig ist. Was das von etwas Unnatürlichem umgeben zu sein betrifft, ich habe Monate hier verbracht. Wenn ich das ertragen kann, könnt ihr es auch ein paar Stunden in diesen Tunneln aushalten.«

»Dieses Opfer war notwendig«, argumentierte Mackam, »um das Erstickende Grauen zu besiegen. Damit ist es jetzt vorbei. Du kannst diesen Ort verlassen und aufhören, uns alle in seine Schrecken mit hineinzuziehen.«

»Nein. Wir können die Stadt nicht hinter uns lassen, denn hier werden wir die Natur retten und die dafür nötige harte Arbeit leisten. Die meisten Menschen leben heute in Städten, und das bedeutet, dass städtisches Denken die Welt prägt. Städte pumpen Abgase in die Luft und fördern die Umweltverschmutzung. Sie pflastern ihr Umland mit Straßen zu und breiten sich in der Landschaft aus wie vergossenes Blut im Wasser. Ich würde mich am liebsten von all dem abkapseln, aber das können wir nicht, wenn wir die Wälder wirklich schützen wollen. Also müssen wir einen Weg finden, mit den Städten zusammenzuarbeiten.«

»Es gibt die Arbeit mit Städten und das hier.« Mackam machte eine allumfassende Geste mit seiner Hand und betrachtete den Beton, der sie umgab. »Wenn wir schon hier sind, dann sollten wir in den Parks und Gärten sein, wo es einen Funken Leben gibt, oder zumindest an der Oberfläche, um Unkraut wachsen zu lassen, das die Gebäude untergräbt.«

»Leben kann überall gedeihen, wenn es die richtige Unterstützung hat. Sieh es doch mal so, Mackam: Niemand kann dich sehen, solange du hier unten bist. Was auch immer du vorhast, es wird ungesehen bleiben, und das gehört zu meinem Plan. Möchtest du nicht unter dem Radar bleiben?«

Mackam schaute zur Decke hinauf, wo Tonnen von Beton und Dutzende Meter Erde ihn von der nächsten Überwachungskamera trennten. »In Ordnung. Ich werde dieser Sache eine Chance geben. Aber ich beobachte dich, Boss, und wenn du den Sinn dafür verloren hast, was uns zu Tolderai ausmacht, glaube ja nicht, dass ich dir deinen Posten nicht streitig machen werde.«

Heather wandte sich an Carol. »Ich weiß, dass die anderen Pläne schöner waren als dieser hier, aber ich würde euch nicht hierherschleppen, wenn ich nicht denken würde, dass es das wert ist. Wirst du mir noch eine Weile vertrauen?«

»Ich schätze, das sollte ich.« Carol lächelte schief. »Komm schon, Boss, zeig uns, was du drauf hast.«

Heather führte sie weiter, über Leitern und längst vergessene Schächte hinab in die Tiefe. Schließlich kamen sie am Ende eines abwärts führenden Tunnels an, wo jahrzehntealte Grubenmaschinen verrostet und verlassen dastanden.

»Was ist das für eine Sauerei?« Mackam stach mit seinem Messer auf eine der Maschinen ein. »Was sind das für vergessene Bestien aus gescheiterten Plänen?«

»Ich weiß es nicht«, gab Heather zu. »Auch sonst scheint es niemand zu wissen. Deshalb ist dieser Ort perfekt für uns. Das hier sind die tiefsten Tunnel, und niemand weiß, dass es sie gibt. Das heißt, wir können hier tun, was wir wollen, und unser erster Schritt wird sein, eine Höhle zu graben. Mackam, kannst du die Maschinen loswerden, während der Rest von uns gräbt?«

»Oh ja, ich werde die Monster erschlagen.«

Mackam grinste und legte seine Hände auf einen rostigen Bagger. Die Luft um ihn herum veränderte sich und eine Sturmwolke breitete sich wie eine zweite Haut über die Oberfläche der Maschine aus. Während Mackam sang, nahm der Sturm an Intensität zu, aber nicht an Fläche. Nur einen Zentimeter von der Oberfläche des Baggers entfernt, bombardierte seine Magie die Maschine mit Wind und peitschendem Regen. Blitze zuckten aus seinen Fingerspitzen. Das Wetter spielte sich im Schnelldurchlauf ab und verwandelte das Metall in wenigen Minuten in Rost.

Währenddessen machten sich die anderen Tolderai an die Arbeit. Sie holten Samen aus ihren Taschen und verstreuten sie im Tunnel, dann ließen sie lebensspendende Energie in sie strömen. Wurzeln sprossen aus den Samen und bohrten sich in den Boden, wobei sie die verdichtete Erde aufrissen und in Wellen auflockerten. Hinter ihnen pflanzte Heather eine einzelne Eichel und ließ sie mit ihrer Kraft zu einer stämmigen Eiche heranwachsen. Die Rinde des Baumes öffnete sich an der Vorderseite und wurde zu einem Portal zu dem abgelegenen Waldstück, aus dem die Eichel stammte. Statt sich in der Höhle zu häufen, wurde die aufgewühlte Erde durch das Portal befördert, um später zum Anpflanzen verwendet zu werden.

Langsam, aber sicher, gelenkt durch die Magie der Tolderai, gruben die Wurzeln eine breite Höhle aus. Als der letzte Teil der Bagger zu Staub zerfiel, hielt Heather inne.

»Das ist ein guter Anfang«, nickte sie. »Wir werden später noch mehr Höhlen brauchen, die miteinander verbunden sind, damit wir sie alle bepflanzen können, aber das reicht, um zu zeigen, was ich vorhabe.«

Sie ging in die Mitte der Höhle, zog eine Papiertüte aus ihrem Rucksack und riss sie auf. Sie verstreute die Samen zu ihren Füßen und verteilte sie dann mit einem magischen Wind auf dem Boden. Einige waren groß, andere klein, eine Mischung aus verschiedenen Pflanzen, die von unterschiedlichen Orten stammten.

Heather schloss ihre Augen, holte ihren Zauberstab hervor und breitete ihre Arme aus. Sie sang, und reine Lebenskraft strömte durch sie hindurch. Die Samen begannen zu sprießen, weitere Wurzeln schoben sich in die Erde, während winzige Triebe in Richtung des magischen Lichts an der Höhlendecke aufstiegen.

»Mackam«, forderte Heather, »lass es regnen.«

Mackam breitete seine Arme aus und zog dieselbe Kraft heran, die er gegen die Maschinen eingesetzt hatte. Diesmal war sie sanfter, weniger konzentriert und intensiv, eine sanfte Wolkenschicht, die zur Decke aufstieg und sich dort ausbreitete, bevor sie sich zu Regenwolken verdunkelte. Die Tropfen fielen erst langsam, dann immer schneller und prasselten auf die kahle Erde, auf die ersten sich entfaltenden Blätter, auf Heathers Kopf und Schultern und auf ihre ausgestreckten Arme. Sie lächelte fast, als das Wasser sie durchnässte und die Natur sie direkt berührte.

Dank des magischen Regens wuchsen die Pflanzen schneller. Die Samen wurden zu Schösslingen und dann zu Bäumen. Blumen erblühten in leuchtenden Farben. Gras und Klee füllten den Raum zwischen ihnen, bis der gesamte Boden der Höhle üppig und grün war, während lebende Holzsäulen bis zur Decke reichten.

Keiner der Tolderai sprach, aber sie streckten ihre Hände aus, um die Pflanzen zu berühren, oder sich gegenseitig, eine Hand auf einer Schulter hier, zwei Köpfe aneinander gedrückt dort, lächelnd, während eine dunkle, leblose Grube zu einem perfekten Ort des Lebens wurde.

Heather drehte sich um zu den versammelten Tolderai und öffnete ihre Augen.

»Das ist unsere neue Mission«, erklärte sie. »Eine Reihe von Höhlen hier unter L.A. und danach, wer weiß, wo sonst noch. Wir werden die Stadt mit grünen Lungen versorgen, mit Wäldern, die der Mensch nicht zerstören kann, weil er nichts von ihnen weiß. Die Wälder werden die Welt mit frischer Luft versorgen, sicher und geborgen von hier unten.«

»Können sie so überleben, fernab von natürlichem Licht und Wasser?« Carol blickte von einem Regenbogen aus Tulpen auf.

»Wenn wir sie mit unserer Magie pflegen, für Licht und Wasser sorgen, dann ja. Das ist nicht wie bei den Wäldern oben, wo wir sie pflanzen, pflegen und weiterziehen können, sobald sie stark sind. Solange diese Wälder gebraucht werden, werden wir sie pflegen müssen. Sie brauchen uns hier in L.A., damit wir sie ständig pflegen können, während wir die Höhlen erweitern.

»Ich weiß, das ist kein perfekter Plan, aber wir können ihn allein umsetzen. Wir sind zu sehr daran gewöhnt, allein zu arbeiten, um gut mit anderen zusammenzuarbeiten, denn unsere Sicht der Welt ist anders als ihre. Auf diese Weise müssen wir uns nicht darum kümmern, was andere denken und fühlen. Wir werden die Welt auch ohne sie besser machen.«

»Den Silbergreifen wird das nicht gefallen«, warf Mackam ein. »Geheime Wälder in ihrer Stadt. Mächtige Zaubersprüche unter den Füßen der Normalos.«

»Deshalb werden wir es ihnen nicht sagen. Du weißt so gut wie jeder andere, Mackam, dass Geheimnisse die sicherste Art der Geheimhaltung sind. Wir werden niemandem etwas davon erzählen. Das wird unser Geheimnis sein, unsere Mission, die von einer undankbaren Welt nicht anerkannt und nicht belohnt wird. Werdet ihr diese Mission mit mir zusammen annehmen?«

Die Höhle hallte vom Jubel aller Hexen und Zauberer wider.

»Dann lasst uns an die Arbeit gehen. Ich will drei weitere Höhlen, die mit dieser verbunden sind, bevor wir für heute fertig sind.«
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Mister No kroch durch den Raum zwischen den Träumen. Eine finstere, schwarze Gestalt, die sich spinnenartig durch die Köpfe der Unachtsamen bewegte, auf der Suche nach leckeren Happen, die er verzehren konnte. Er war mehr als Appetit, es war sein Hunger, der ihn antrieb.

Nein, er erkannte, dass es nicht nur Hunger war, als er von den extravaganten Träumen einer Cheerleaderin in den hellen Surrealismus der Fantasie eines Werbefachmanns wechselte. Er war darüber hinausgewachsen.

In gewisser Weise war das, was ihn antrieb, einfacher geworden: das Bedürfnis, sich gegen eine Bedrohung zu verteidigen. Als er der Einzige war, der die Kontrolle über die Traumwelt hatte, hatte er nicht einmal bemerkt, wie sicher er sich fühlte. Er konnte einfach davon ausgehen, dass er unantastbar war, dass ihm nichts passieren würde. Ja, mit Gruffbar war ihm das schon einmal widerfahren, aber das war eine Laune der Natur gewesen und leicht zu überwinden. Jetzt wurde er innerhalb weniger Tage gleich dreimal ausgebremst. Die absolute Kontrolle über seine Begegnungen mit der Welt war ihm entglitten. Wenn diese Kreaturen, diese Träumer, sich seinem Zugriff entziehen konnten, dann konnten sie ihn vielleicht verletzen, und das durfte er niemals zulassen. Er musste die Mächtigsten, die Gefährlichsten von ihnen jagen und sie aus seiner Welt entfernen.

Es hatte auch etwas Anspruchsvolleres an sich, ein größeres Verlangen, als er es bisher empfunden hatte. Er brauchte die Träume der Hexe Lucy Heron nicht, aber er sehnte sich danach sie zu verzehren. Ihre Kombination aus Macht und dem Wunsch, Gutes zu tun, war so viel reicher und nuancierter als das, was er normalerweise aß. Je länger er ohne sie auskam, desto mehr dachte er über sie nach. Je mehr er ihren Geist zu schätzen lernte, desto mehr sehnte er sich nach ihr.

Er hätte die Hexe leicht finden müssen, aber irgendetwas hinderte ihn daran und verbarg sie vor ihm. So wanderte er auf der Suche nach einem Anzeichen von ihr von Traum zu Traum und schnupperte die Luft nach dem unverwechselbaren Geruch der Silbergreifen und der Herons ab.

Er hatte einige Male Glück und Menschen gefunden, die einen Hauch von Lucy in sich trugen. Menschen, die sie kannten oder deren Leben von ihr berührt worden war. Menschen, mit denen sie arbeitete, Menschen, mit denen sie befreundet war, Kriminelle, die sie gefangen hatte, und Opfer, die sie gerettet hatte. Das hielt ihn auf Trab.

Ihre Kollegen waren besonders lecker. Jenkins’ Träume hatten es ihm angetan. Der Zauberer und Forscher war ein seltsamer Mann, aber sein Geist war wie kaum ein anderer: Er sprudelte nur so vor wilden Ideen und hatte den unbändigen Drang, sie umzusetzen. Sogar in seinen Träumen hatte Mister No ihn beim Erfinden ertappt, und es war ungemein befriedigend gewesen, zu beobachten, wie sein imaginäres Labor mit seinen knisternden Generatoren und kilometerlangen Werkzeugbänken verschwand, als Mister No sich an ihm labte.

Noch immer hatte er diese Heron nicht gefunden, und das Verlangen nach ihr wurde mit jeder Nacht stärker.

Für Mister No ging es beim Navigieren durch die Traumwelt darum, Verbindungen und Gemeinsamkeiten zwischen den Träumen zu finden, die sie miteinander verbanden, die zeigten, dass die Köpfe einander nahe waren, auch wenn ihre schlafenden Besitzer kilometerweit voneinander entfernt waren. Er war Träumen über Spuren von Zaubersprüchen und Silbergreifen gefolgt, und sie hatten in Sackgassen geführt. Heute Nacht wollte er etwas Gewöhnlicheres versuchen. Heute Nacht würde er die Träume von Leuten in Lucys Nachbarschaft bereisen. Mister No schlenderte durch die imaginäre Traumversion von Echo Park.

Der erste Ort, an dem er sich wiederfand, war der Sunset Boulevard, nicht der echte, sondern der Boulevard der Touristen, der Ort der Hollywood-Hoffnungen und zerbrochenen Erwartungen. Es war ein glänzender Ort mit strahlendem Sonnenschein, an dem der Träumer die alltägliche Realität der Geschäfte, Cafés und Bars mit den wilden Erwartungen vermengte, die er hatte, bevor er die Wahrheit erkennen musste. Der Träumer schlenderte den Bürgersteig entlang, einen Cocktail in der einen und ein Drehbuch in der anderen Hand, und blieb alle paar Meter stehen, um mit einem Prominenten zu reden. In einem Augenblick plauderte er mit Humphrey Bogart in schwarz-weiß, genau wie in seinen Filmen, im nächsten mit Ruth Bader Ginsburg, dann mit den Mitgliedern von Mötley Crüe. Mister No wusste aus seinen Träumen viel über die menschliche Kultur, und wenn er wetten würde, hätte er darauf gesetzt, dass dieser Mann viel älter war, als sein Traum-Ich aussah.

»Kenne ich Sie?«, erkundigte sich der Mann, als er Mister No erreichte. Er sah verwirrt aus, was verständlich war. Mister No war die erste Person, die er in diesem Traum getroffen hatte die nicht auf der Titelseite einer Zeitung oder auf dem ersten Bild der Slideshow einer Nachrichtenseite prangte.

»Nicht persönlich, nein«, antwortete Mister No. »Vielleicht vom Hörensagen.«

»Oh, sind Sie Schriftsteller?«

»Ich bin eher ein Leser.«

»Sie schreiben also Kritiken? Ich habe dieses Drehbuch verfasst und weiß, dass es der perfekte Film wäre, wenn ich jemanden davon überzeugen könnte, ihn zu machen.«

»Natürlich glauben Sie das.«

Mister No nahm das angebotene Manuskript entgegen und blätterte es durch. Die Geschichte und die Dialoge waren ein Abklatsch des langweiligen Traumes, in dem er sich befand. Nicht überraschend, und kaum enttäuschend.

»Ich denke, man kann mit Sicherheit sagen, dass dies das beste Werk ist, das Sie je schreiben werden.«

»Wirklich?« Das Lächeln des Mannes verriet, dass er die Bemerkung fälschlicherweise für ein Kompliment hielt.

»Ach ja. Eine Kleinigkeit …« Mister No streckte seine Hand aus, berührte mit seinem kalten Finger die Stirn des Mannes und ließ den Traum von Berühmtheit platzen. Um ihn herum verlor der Sunset Boulevard seinen Glanz, und der Himmel verdunkelte sich.

In der verworrenen Traumlandschaft entdeckte Mister No das Dodger Stadium. Als der Traum sich auflöste, schritt er durch die Teile und erreichte den Komplex, bevor er verschwinden konnte. Von dort aus konnte er ein Dutzend weiterer Visionen des Stadions um sich herum wahrnehmen. Er wählte instinktiv einen Traum aus und betrat ihn.

Ein Jahrhundert an Erfahrung hatte Mister No gelehrt, von Sportträumen etwas Bestimmtes zu erwarten. Der Träumende war fast immer ein Spieler, meist in einer berühmten Mannschaft, und wenn es nicht gerade ein Albtraum aus Schande und Peinlichkeiten war, war er der Starspieler. Deshalb war es eine angenehme Überraschung, als er sich im Publikum wiederfand, eine Reihe hinter der Träumerin, die die Mannschaften beim Spiel beobachtete.

Auch die Teams waren eine angenehme Überraschung. In den Teams waren keine aktuellen oder ehemaligen Sportgrößen, keine Familienmitglieder, die den Kader auffüllten. Stattdessen spielten Tiere: Ein Alligator trat als Schläger an und eine Gruppe von Mäusen deckte gemeinsam die erste Base.

»Wer gewinnt?« Mister No beugte sich vor, um mit der Träumerin zu sprechen.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Ist das wirklich wichtig?«

»Die meisten Sportfans würden das mit Ja beantworten.«

»Oh, ich bin kein Fan. Ich habe nur mein ganzes Leben lang in der Nähe dieses Ortes gelebt und endlich meiner Neugierde nachgegeben. Es ist nicht das, was ich erwartet habe, aber die Atmosphäre ist toll, oder?«

Links von ihr strickte eine alte Dame, während sie zusah, und rechts hatte eine Familie eine Picknickdecke auf den Stühlen ausgebreitet, aß Sandwiches und trank Limonade.

»Sehr entspannend«, kommentierte Mister No.

Es hatte keinen Sinn, sich an dieser Frau zu laben. Sie war nicht von Ehrgeiz oder tiefem Verlangen beseelt. Vielleicht wäre sie eines Tages, mit einem anderen Traum, seine Zeit wert. Doch im Moment könnte sie einem anderen Zweck dienen.

»Du hast gesagt, dass du aus der Gegend bist. Wohin gehen die Einheimischen hier gerne?«

»Versuch es am Echo Park Lake. Zu dieser Jahreszeit ist es schön, dort spazieren zu gehen.«

»In welcher Richtung liegt Echo Park Lake?«

»Dort drüben.« Die Frau zeigte in eine Richtung, die Sitze teilten sich und gaben den Blick auf einen geraden Weg frei, der zu einem See führte, an dessen Ufer sich ein Park befand, umgeben von Häusern.

»Danke.« Mister No erhob sich von seinem Platz und lief den Weg entlang. Als er ein paar Sekunden später am See ankam, blieb er stehen, um andere ähnliche Seen in angrenzenden Träumen wahrzunehmen. Dann folgte er wieder seinem Instinkt und trat in den nächstgrößeren Traum.

Diesmal war der See zugefroren und Cartoon-Nilpferde liefen im Takt eines von einem Orchester gespielten Stücks Schlittschuh. Es lag Schnee und in der Ferne hörte man Glocken. Ein weiterer Traum, der ein surreales Durcheinander aus Elementen war, keine verzweifelte Sehnsucht. Das kam natürlich vor, aber Mister No’s Navigationsmethoden lenkten ihn normalerweise von solch sinnloser Verschwendung der Vorstellungskraft ab.

Die Träumerin war in der Mitte des Sees, eine Frau in den Sechzigern, die mit den Nilpferden tanzte. Mister No skatete zu ihr hin.

»Guten Tag! Wie geht es Ihnen?« Er deutete eine Verbeugung an. Das schien der richtige Tonfall für diesen Traum zu sein. Dem Lächeln der Frau nach zu urteilen, mochte sie solche altmodischen Gesten.

»Mir geht es sehr gut, danke«, antwortete sie. »Und Ihnen?«

»Mir geht’s gut. Ich habe mich gefragt, ob Sie hier in der Nähe wohnen?«

»Ja.«

»Kennen Sie jemanden namens Lucy Heron? Ich glaube, sie wohnt hier in der Gegend.«

Er hatte versucht, subtiler vorzugehen, aber was brachte das? Die meisten dieser Leute erinnerten sich nicht an ihre Träume, und keiner würde seiner Anwesenheit irgendeine Bedeutung beimessen. Er konnte fragen, was er wollte, ohne sich Gedanken über mögliche negative Auswirkungen zu machen.

»Das Viertel ist groß, mein Lieber«, erwiderte die Frau mit einem Lachen in der Stimme. »Ich fürchte, ich kenne sie nicht.«

»So eine Schande.«

»Aufgepasst, ich kenne da diesen einen älteren Mann, mit dem ich früher gearbeitet habe, Al. Seine Nachbarin heißt Lucy. Das ist zwar weit hergeholt, aber vielleicht ist sie das?«

»Könnte einen Versuch wert sein. Dieser Al, können Sie ihn hier sehen?«

Mister No deutete auf die Menschen, die den See umrundeten. Der einfachste Weg, um einen Traum umzugestalten, war ein kleiner Vorschlag, der gut zu dem passte, was der Träumer bereits träumte. Der menschliche Verstand war so leicht zu beeinflussen. Zumindest meistens.

»Da ist er!« Die Frau zeigte auf ihn.

»Danke.« Mister No verbeugte sich erneut und fuhr auf seinen Schlittschuhen davon.

Traum-Al stand auf einer Bank. Er hatte ein faltiges Gesicht, wild abstehende graue Haare und eine Baseballkappe in einer Hand. Er bewegte sich nicht und sprach nicht, eine leblose Figur, die der Träumer vergessen hatte. Das war gut so. Mister No wollte diesen Al nicht. Er wollte den echten Al.

Wie bei dem Stadion und dem See spürte Mister No eine andere Version von Al, die in einem weiteren Traum vorkam. Diese Version leuchtete heller: der Mann selbst. Mister No schnitt ein Loch in die Kopie von Al und trat in den Traum des echten Al hinein.

Dieser Al befand sich in seinem Garten und schnitt die verdorrten Rosenköpfe ab. Jedes Mal, wenn er fast fertig war, kamen neue hinzu, aber das schien ihn nicht zu stören. Er summte vor sich hin und schnitt weiter, wobei er sich in einer Endlosschleife durch seinen Garten bewegte.

»Sind Sie Al?«, wollte Mister No wissen.

»Das ist richtig.« Al lächelte. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Haben Sie eine Nachbarin namens Lucy Heron?«

»Aber sicher.« Al deutete über den Zaun. »Sie können ihre Kinder hören.«

Mister No leckte sich erwartungsvoll die Lippen und spähte über den Zaun. Tatsächlich, drei Kinder und ein Hund waren am Spielen. Er erkannte den verflixten Hund und die beiden Jungen, obwohl der ältere viel lebhafter war, als Mister No ihn verlassen hatte. Mister No grinste. Soweit so gut.

»Niedliche Kinder, nicht wahr?« Al stand neben ihm, eine Hacke in der Hand. »Schauen Sie, dort ist die Mutter.«

Die Hintertür öffnete sich und eine Frau kam heraus. Es war die Lucy-Heron-Traumversion eines älteren Mannes. Sie war ein bisschen glamouröser als die echte, aber unverkennbar sie.

»Vielen Dank.« Mister No dachte nicht einmal darüber nach, ob er Al leeren sollte. Wozu auch, wenn er so kurz vor einem großen Festmahl stand, das ihn mehr befriedigen würde als alles andere?

Er kletterte über den Zaun, schritt durch den Garten und näherte sich dem lächelnden Abbild von Lucy.

»Hi.« Sie hielt ihm einen Teller hin. »Wollen Sie einen Keks?«

»Oh nein, ich habe etwas viel Schmackhafteres im Sinn.«

Mister No schlitzte mit seiner Hand durch die Luft. Der Traum von Lucy öffnete sich und er trat durch den Spalt in den Geist der realen Lucy.
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Lucy stand auf einer Fußgängerbrücke in einem Garten. Die Brücke war aus Holz und in einem hellen, freundlichen Grün gestrichen. Darunter befand sich ein Teich voller Seerosen, von denen einige echt aussahen und andere, die mit Ölfarbe gemalt waren. Alle waren wunderschön, und jedes Mal, wenn sie sie ansah, waren sie anders und wurden auf subtile Weise frisch arrangiert, um einen neuen Effekt zu erzielen.

Das war also Giverny, die Heimat und Inspirationsquelle des Malers Claude Monet. Sie hatte den Ort schon immer einmal besuchen wollen, aber nie die Gelegenheit dazu gehabt. Jetzt lief ihr Leben endlich in ruhigen Bahnen und sie hatte Zeit für einen Besuch.

Sie blickte vom Wasser auf und betrachtete den Garten, der sie umgab. Er war eine Mischung aus den Fotos, Gemälden und Videos, die sie von diesem Ort gesehen hatte. Weiden ließen ihre schlanken Äste ins Wasser hängen. Tulpen und Narzissen standen in bunten Beeten. Andere Blumen füllten jede freie Stelle zwischen den Wegen und bildeten eine wunderschöne Mischung aus Farben und Formen. Vögel hüpften und flatterten dazwischen und sangen von den Freuden der Natur, während Bienen von Blüte zu Blüte eilten und sie bestäubten. Die Sonne wärmte Lucys Gesicht und eine sanfte Brise beruhigte ihre Haut. Der Ort hätte nicht schöner sein können, auch wenn er es selbst versucht hätte.

»Ist es wirklich das, was du vom Leben willst?« Die Stimme klang wie ein Rechen, der über Pflastersteine schabte. Lucy lief ein unbehaglicher Schauer über den Rücken. Sie drehte sich um und sah einen blassen Mann in einem schwarzen Anzug neben sich stehen. Er kam ihr bekannt vor, aber warum? Was machte diese kalte und düstere Gestalt, hier an einem Ort, der so voller Wärme und Licht war?

»Ich wollte diesen Ort schon immer mal besuchen«, antwortete sie, um nicht unhöflich zu sein.

»Träumst du nicht vom Leben in diesem ländliche Ideal, als Künstlerin, die in ihrem inspirierenden Element ist?«

»Ich schätze, als ich jünger war, träumte ich davon, aber ich hatte nicht genügend Talent, um die Kunstakademie zu besuchen. Mir reicht es, eine Bewunderin zu sein, ich muss keine Künstlerin sein.«

»Wovon träumst du?«

»Eine bessere und sicherere Welt zu schaffen, natürlich.« Lucy runzelte die Stirn. Erinnerungen durchbrachen die sirupartige Textur ihres Traums, kantige Punkte der Realität drangen durch die weichen Kurven und sanften Gefühle. »Aber das weißt du doch, oder? Du weißt, wer ich bin und was ich will.«

»Ich weiß es. Ich hatte gehofft, dass du kurz über deine Träume nachdenkst, bevor ich sie dir wegschnappe.«

Der Himmel verdunkelte sich, als die Wolken sich zu einem Sturm zusammenbrauten. Die Weidenzweige wurden durchgeschüttelt. Vögel flogen in einem großen Schwarm davon und verwandelten sich dann in Krähen, die krächzten und auf eine Gelegenheit warteten, sich von den Folgen der Zerstörung zu ernähren.

Lucy wich vor Mister No zurück und hob ihre Fäuste.

»So leicht wirst du mir meinen Willen nicht nehmen. Ich bin kein armes Kind oder ein Trottel wie Applegate.«

»Das ist schon besser«, grinste Mister No. »Die Heldin tritt gegen das schreckliche Monster an. Ein Kampf zwischen Gut und Böse. Das sind Momente, für die du lebst, nicht wahr?«

Blütenblätter fielen von den Blumen. Dann verkümmerten die Stängel. Die Bäume verdorrten, ließen ihre Blätter fallen und starben. Lucy stand allein auf einem Schlachtfeld, der Boden war durch Artilleriebeschuss voller Krater. Es gab Stacheldraht und Leichen, kaputte Panzer und abgestürzte Flugzeuge, die glühenden Überreste von Kampfzaubern, die in der Dunkelheit verschwanden. Sie war eine einsame Kriegerin, die einer Bedrohung gegenüberstand, die die Welt zerstören wollte.

All das war ein Traum. Auf gewisse Weise hatte sie es bereits geahnt, aber jetzt wurde ihr der Gedanke bewusst. Sie hatte diesen Ort erschaffen. Er spiegelte ihre Gedanken wider. Bedeutete das, dass sie ihn kontrollieren konnte?

Sie versuchte, sich einen Panzer vorzustellen, der vorwärts rollte und Mister No zerquetschte, aber es passierte nichts. Dann eben etwas Einfacheres. Lass ihn vom Schlamm verschluckt werden. Er sollte dickflüssig und tief sein, bis Mister No in der Tiefe versank und verschwand.

»Dieser Blick in deinem Gesicht.« Mister No lächelte ein finsteres Lächeln. »Du versuchst so sehr, diesen Raum deinem Willen zu unterwerfen, und doch …« Er hielt seine Arme weit geöffnet. »Hier bin ich, vollkommen ungefährdet.«

»Ich wäre nicht so übermütig, Sonnenschein. Wenn ich Monets Garten in ein Schlachtfeld verwandeln kann, dann kann ich auch dich in einen schmierigen Fleck in der Landschaft verwandeln.«

»Genau da liegst du falsch. Was du hier gemacht hast, die helle Version und die dunkle, war dein Unterbewusstsein, das ist der Teil deines Gehirns, in dem Träume entstehen. Jetzt hat dein bewusster Verstand das Sagen und der hat hier keine Macht. Solange es dir nicht bewusst war, hattest du zwar Macht, aber keine Kontrolle, keine Möglichkeit, etwas zu steuern. In dem Moment, in dem du begriffen hast, was vor sich geht, hast du zwar die Kontrolle übernommen, aber die Macht verloren. Du kannst tun und lassen, was du willst, aber diese Welt …« Er winkte über die düstere Umgebung. »Sie ist, was sie ist, eine Schöpfung deines Unterbewusstseins, und keine noch so sorgfältige Berechnung wird dir die Kontrolle darüber verschaffen.«

Er kam langsam vorwärts, die Spitze seiner Zunge fuhr wie ein Wurm über seine Lippen. Lucy wich zurück, stolperte an den Rande eines Kraters und fiel in eine Schlammpfütze.

»Das wird so lecker schmecken«, freute sich Mister No.

Sie kroch durch den Schlamm, bis sie mit dem Rücken gegen das unnachgiebige Metall eines zerstörten Panzers stieß. Mister No folgte ihr mit ausgestrecktem Finger.

»Das ist es«, ordnete er an. »Sei weiterhin bereit, zu leben. Träum weiter davon, mich zu besiegen. Lass mich spüren, wie sehr du das willst. Mach dieses köstliche Stück psychischen Fleisches zart.«

»Ich habe keine Angst vor dir«, erklärte Lucy, als der Finger nach ihrer Stirn griff.

»Das ist in Ordnung. Ich bin nicht hinter deiner Angst her.«

Er drückte seinen Finger auf ihre Haut. Er war eiskalt. Lucy spürte, wie er etwas aus ihr herauszog.

Das durfte sie nicht zulassen. Sie dachte an ihre Familie und ihre Freunde, an all die Menschen, die Mister No ausbeuten würde, wenn sie nicht da wäre, um ihn zur Strecke zu bringen. Sie durfte ihm die Menschen, die sie liebte, nicht ausliefern.

»Das schon wieder«, kommentierte Mister No. »Wie der andere Zauberer benutzt du den Gedanken an andere, um dich zu schützen. Er hat mich überrumpelt. Du nicht, und du bist hier mit mir gefangen. Früher oder später werde ich durchkommen.«

Lucy schubste ihn hart und er stolperte durch das schlammige Wasser, das den Krater füllte, rückwärts.

»Nein!«, schrie sie.

»Oh, ja.«

Er hob beide Hände und griff nach ihr.

Lucy schob sich an ihm vorbei und rannte los. Sie rannte durch Schlamm und Wasser, über verhedderten Stacheldraht und gefallene Körper. Sie rannte an zerstörten Panzern und Flugzeugwracks vorbei. Sie rannte, als hinge ihr Leben davon ab. Nicht nur ihr Leben, sondern auch das all ihrer geliebten Menschen.

Mister No kam mit ihr. Er rannte nie und doch war er immer da, wenn sie anhielt oder über ihre Schulter schaute. Egal, wie schnell sie lief, er war nie weiter als ein paar Meter von ihr entfernt.

Sie hatte ihn schon einmal verjagt. Es musste einen Weg geben, wie sie ihn auch jetzt loswerden konnte, um wenigstens dies zu überleben und an einem anderen Tag wieder zu kämpfen. Aber wie?

Das letzte Mal hatte sie ihren Zauberstab in der Hand, als sie eingeschlafen war, und er hatte sie mit in den Traum begleitet. Sie hätte das wieder machen sollen, sie hätte es jede Nacht machen müssen, nur für den Fall. Der Zauberstab besaß eine gewisse Macht über Träume. Sie hatte schon einmal erlebt, wie er sie begleitete. Jetzt hatte sie ihn allerdings nicht dabei.

Aber, als sie an den Zauberstab dachte und ihn sich wünschte, spürte sie ein Kribbeln in ihrer Hand. Fast so, als würde sie sein Holz berühren, seine Metallstreifen, seine vertraute und ungleichmäßige Form auf ihrer Haut spüren.

Sie rannte nicht mehr. Es war sowieso sinnlos. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, an den Zauberstab zu denken.

»Wie traurig, du konntest nicht ewig weiterlaufen.« Mister No erschien vor ihr und hob den Finger, um nach ihr zu greifen. »Jetzt ist es Zeit für meine Mahlzeit.«

Das Gefühl des Zauberstabs in ihrer Hand wurde intensiver, fester und realer. Sie hielt ihn umklammert, so sicher und gewiss, als wäre sie wach, ein Objekt, das realer war als alles andere in ihrer Umgebung.

Der Zauberstab gab ihr Macht.

Sie ging einen Schritt rückwärts, außer Reichweite von Mister No.

»Schon wieder?«, krächzte er durch zusammengebissene Zähne. »Lauf unbedingt weg. Das steigert nur meine Vorfreude.«

Lucy richtete den Zauberstab nicht auf ihn. Hier war Magie nicht wie die Magie in der realen Welt. Hier herrschten andere Gesetze. Der Stab schuf eine Brücke zwischen dem Teil ihres Bewusstseins, der den Traum erschaffen hatte, und ihr, die in ihm feststeckte. Als sich ihr bewusstes und ihr unbewusstes Bewusstsein verbanden, erzwang sie, dass die Welt sich veränderte.

Der Boden um Mister Nos Füße blubberte und wurde zu Matsch. Er sank erst bis zu den Knöcheln, dann bis zu den Knien ein.

»Das kommt unerwartet«, bemerkte er, während der Schlamm seine Oberschenkel umschloss. »Aber ich bin nicht so leicht zu besiegen.«

Er streckte eine Hand aus, und irgendwie hielt er den Lauf einer zerbrochenen Kanone in der Hand, die fünfzehn Meter entfernt stehen sollte. Er wuchtete sich hoch und zog sich aus dem Schlamm. Als er sich aufrichtete, war nicht einmal ein Fleck auf seinem Anzug zu sehen.

»Lass es uns noch einmal versuchen.« Er streckte die Hand aus, und schon war er direkt vor Lucy und berührte ihr Gesicht.

»Nein, das tust du nicht«, schnauzte sie. Ein Energieimpuls schoss aus dem Zauberstab und schleuderte Mister No zurück. Er prallte gegen die Kanone und rutschte zu Boden.

»Jetzt hat sie Krallen«, knurrte er. »Ich auch.«

Er wirbelte mit seiner Hand durch die Luft. Die Kanone drehte sich, reparierte sich und feuerte. Lucy errichtete rechtzeitig eine Schlammwand, um den Schuss abzufangen, aber dann krachte die Waffe selbst hindurch und presste sie zu Boden.

»Du glaubst, du bist die Einzige, die Träume umgestalten kann?« Mister No stürmte auf sie zu, gebeugt und angespannt. »Ich werde meine ganze Kraft aufbrauchen, um dich zu besiegen und sicherzustellen, dass ich der Herr dieses Reiches bleibe.«

Stacheldraht legte sich um Lucys Beine. Kaputte Fahrzeuge schleppten sich durch den Morast und bildeten einen Kreis um sie. Es gab nur einen Weg hinein, und den beanspruchte Mister No für sich. Lucy sah ein Dutzend Möglichkeiten, sich zu wehren, aber keine, der er nicht entgegentreten konnte. Nichts, was sie hier tat, war stärker als er. Früher oder später würde er sie kleinkriegen.

Vielleicht gewann sie die Schlacht noch nicht, aber sie konnte zumindest noch einen weiteren Tag kämpfen.

»Weck mich auf«, flüsterte sie dem Zauberstab zu. »Bitte.«

Es gab einen Lichtblitz und einen Ruck, der wie Elektrizität durch ihren Körper schoss. Kurz hörte sie, wie Mister No frustriert aufschrie, dann wachte sie in ihrem Bett auf und hielt den Zauberstab fest umklammert.

Sie atmete tief durch und versuchte, ihr rasend schnell pochendes Herz zu beruhigen. Sie hatte Mister No jetzt schon zweimal gegenübergestanden und war beide Male entkommen. Aber es genügte nicht, ihm zu entkommen. Sie brauchte einen Weg, um ihn ein für alle Mal zu besiegen.
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Ashley saß vor ihren Bildschirmen und sah sich die Übertragungen von den Minigreifen an. Ihre Agenten waren in ihren Stadtvierteln unterwegs und suchten nach Menschen mit ähnlichen Symptomen wie Dylan. Sie wusste nicht, ob das helfen könnte, ihn zu heilen – die Funktionsweise von menschlichen Körpern und Gehirnen war nicht so einfach zu verstehen wie die von Robotern oder Quantenphysik – aber Daten zu sammeln und zu analysieren, davon hatte sie Ahnung. Wenn das alles war, was sie tun konnte, um Dylan zu helfen, gab sie ihr Bestes.

Sie hatte Dylan mit in den Unterschlupf genommen. Ihm schien es im Moment egal zu sein, wo er war, aber ihn dabei zu haben, half ihr, sich zu motivieren. Außerdem erinnerte er sie daran, was auf dem Spiel stand. Das bedeutete aber auch, dass sie ihn den anderen Minigreifern zeigen konnte, damit sie wussten, wonach sie suchen mussten. Da sie beide hier unten waren, waren auch Eddie und Buddy mitgekommen.

Leider endete scheinbar all ihre Arbeit in einer Sackgasse. Nach zwei Stunden Suche hatte keiner der Minigreifen jemanden gefunden, der denselben, demotivierten Zustand hatte wie Dylan.

»Das Problem ist, dass solche Leute nicht nach draußen gehen«, erklärte Mia, die als Zwölfjährige eine der älteren und klügeren Minigreifen war. »Also, wenn ich meine Motivation verlieren würde, würde ich drinnen sitzen und fernsehen oder vielleicht im Bett liegen.«

»Ich würde Computerspiele spielen.« Tommys Stimme kam von einem Feed aus West Hollywood, wo er lebte.

»Ich dachte, du liebst Computerspiele.«

»Ich schon, aber meine Mutter sagt, sie sind genauso schlimm, als würde man nichts tun, also würde ich Computerspiele spielen. Siehst du, ich wäre dabei sogar auf der Gewinnerseite.«

»So funktioniert das nicht. Wenn du Computerspiele liebst, würdest du sie nicht mehr mögen.«

»Dann würde ich auf Patrouille gehen.«

»Es gilt dasselbe. Du hättest es keine Lust mehr dazu.«

»Das ist unlogisch.«

»Ashley, kannst du es ihm erklären?«

Ashley wünschte, sie könnte, aber was mit Dylan passiert war, war ihr so fremd, dass es ihr schwerfiel, es zu begreifen. Sie war immer so leidenschaftlich bei allen Dingen, die sie tat, vom Roboterbau über das Ausheben ihres unterirdischen Hauptquartiers bis hin zu ihrem YouTube-Kanal. Daher konnte sie sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlen musste, nicht mehr so motiviert zu sein. Die schreckliche Fremdheit war einer der Gründe, warum Dylans Zustand so schwer zu ertragen war.

Ein Geräusch ließ sie sich umsehen. Eddie und Buddy hüpften aufgeregt in der Nähe eines Computerstapels herum und sie machte sich Sorgen, was sie wohl tun würden.

»Ich denke, wir sollten die Patrouille für heute beenden«, ordnete sie an. »Wir kommen nicht weiter, und ich habe noch etwas anderes vor.«

»Du hast doch nicht etwa deinen Enthusiasmus verloren, oder?«, wollte Tommy erschrocken wissen.

»Nein. Ich sehe euch morgen. Minigreifenzentrale – Ende.« Ashley schaltete die Verbindung ab, stand von ihrem Stuhl auf und ging zu Eddie und Buddy hinüber, die dort herumhüpften. »Könnt ihr bitte von den Computern weggehen?«

»Okay.« Eddie hob etwas vom Boden auf, warf es von der freien Fläche in die Mitte des Raumes und rannte mit Buddy dorthin. Die beiden sprangen auf und ab und gaben aufgeregte Geräusche von sich. Buddy kläffte und Eddie machte es ihm nach.

»Worüber freust du dich so?«, erkundigte sich Ashley.

»Buddy Hunde-Spielzeug.« Eddie deutete auf das Ding auf dem Boden, ein Stofftier, das so robust war, dass es einige Zeit zwischen den Zähnen eines Hundes überstehen konnte.

»Okay, Buddy ist begeistert von seinem Spielzeug, aber warum bist du begeistert?«

»Buddy ist aufgeregt.«

»Warum bist du so aufgeregt?«

»Buddy ist aufgeregt!«

»Augenblick, du bist aufgeregt, weil er es ist?«

»Ja!« Eddie sprang mit Buddy auf und ab, der sich das Spielzeug schnappte und es gegen die Wand schleuderte.

Ashley schaute von den beiden zu Dylan, der in einem Sitzsack in der Ecke hockte. Da kam ihr eine Idee. Sie ging zu ihrem Arbeitsplatz, suchte kurz auf YouTube und fand ein Video, zu dem Thema, das sie suchte.

»Schau mal, Dylan«, sie deutete auf den Bildschirm. »Er redet über Wikinger.«

Dylan, der sich sonst so leidenschaftlich für Geschichte interessiert, sah kaum auf.

»Im Ernst.« Ashley schnappte sich ein Tablet, suchte das gleiche Video heraus und ließ es auf Dylans Schoß fallen, wo er den Bildschirm nicht übersehen konnte. »Er ist so enthusiastisch! Macht dich das nicht neugierig auf Geschichte?«

Dylan zuckte gleichgültig mit den Schultern, aber seine Augen blieben am Bildschirm kleben und Ashley glaubte, den Anflug eines Lächelns in seinen Mundwinkeln zu erkennen.

Wenn sie sich irrte, wäre das hier eine völlige Zeit- und Stromverschwendung, aber wenn sie recht hatte, konnte sie ihren Bruder vielleicht wieder gesund machen. Sie brauchte jemanden, der sich besser mit Menschen auskannte als sie, jemanden, der erkennen konnte, ob etwas etwas bewirkte oder nicht.

In der Ecke des Zimmers lag ein Handy, das ihre Mutter ihr zur Verfügung gestellt hatte, ein Handy, das nur einem Zweck diente: im Notfall einen Erwachsenen ihres Vertrauens anzurufen. Dies war zwar kein Notfall, aber es war wichtig, und sie dachte, das sollte reichen. Sie scrollte durch die kurze Sammlung von Nummern im Adressbuch und fand die Nummer von Sarah Smith.

»Hallo, Doktor Sarah?«, fragte sie, als die Frau den Anruf entgegennahm. »Hier ist Ashley Heron. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir bei etwas helfen …«

Zwanzig Minuten später kam Sarah mit einer Tasche voller medizinischer Instrumente in die Höhle, einige magisch, andere normal, nichtmagisch. Sie schloss ein paar davon an Dylan an, der nicht protestierte oder gar fragte, was sie da tat. Dann trat sie zurück und hielt einen großen Kristall hoch, in den Zaubersprüche eingraviert waren.

Das Video war schon seit einer Weile zu Ende, aber das Tablet lag noch immer auf Dylans Schoß. Ashley drückte auf ›Play‹ und ein weiteres Geschichtsvideo begann. Diesmal sprach eine Historikerin über italienische Prinzen. Sie sprach mit großer Begeisterung.

»Und?«, fragte Ashley.

»Warte kurz«, meinte Sarah. »Deine Idee ist toll, Ashley. Andere Menschen können einen großen Einfluss auf unsere Stimmung haben, wenn sie ihre Begeisterung verbreiten. Aber selbst wenn das die Wirkung der Magie ausgleichen kann, dürfte es lange dauern.«

Ausnahmsweise fiel es Ashley schwer, geduldig zu bleiben. Es ging nicht um eine neue Maschine, die sie gebaut hatte. Es ging um ihren Bruder und seine Gesundheit. In den vergangenen Tagen hatte es sich so angefühlt, als ob er nicht da wäre, obwohl sein Körper im Raum war. Das hatte sie mehr beunruhigt, als sie zugeben wollte. Sie wollte unbedingt, dass es endete.

»Es gibt eine Veränderung«, verkündete Sarah, während sie von ihren elektronischen Monitoren zum Kristall und dann wieder zu den Bildschirmen blickte. »Sie ist ziemlich gering. Ich weiß nicht, ob die Stimulation ausreicht, um eine dauerhafte Wirkung zu erzielen.«

»Gut.« Ashley packte ihren Bruder am Arm. Er war vier Jahre älter als sie und viel größer, aber das konnte sie nicht aufhalten. Sie zerrte ihn zu ihrem Computerstuhl und setzte ihn vor die Monitore, Sarah folgte mit den Messgeräten. Dann schaltete sie alle Monitore ein und rief auf jedem ein anderes Video auf. Ein Dutzend verschiedener Historiker und Geschichts-YouTuber begannen gleichzeitig zu sprechen, alle schwärmten von den Dingen, für die sie sich begeisterten, eine Wand aus Lärm. Als er sah, wie viele Leute sich mitreißen ließen, fing Buddy an, auf und ab zu hüpfen, und Eddie neben ihm auch.

»Juhu, Geschichte!«, rief Eddie, obwohl er fast nichts von dem verstand, was er sah.

Ashley ignorierte die Bildschirme und konzentrierte sich auf Dylan, in der Hoffnung, dass ihr Bruder mit den leeren Augen wieder aufwachte. Das musste doch klappen, oder?

»Das ist eine coole Idee.« Sarah legte eine Hand sanft auf Ashleys Schulter. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob der zusätzliche Lärm helfen wird, vor allem, wenn er nichts davon mitbekommt.«

Es musste doch funktionieren? Nur hatte sich Dylans Gesichtsausdruck noch immer nicht verändert. Ashley saugte an ihrer Fingerspitze, während sie nach einer Lösung suchte. Was, wenn die Videos nicht genug waren? Wie konnte sie sonst noch zu ihm durchdringen?

»Dylan?« Sie packte seine Hand und erinnerte sich an eine der wenigen Geschichtspassagen, die ihr bekannt waren. »Weißt du, wer meine historische Lieblingsfigur ist? Ada Lovelace. Sie hat Algorithmen entwickelt, bevor es funktionierende Computer gab, auf denen sie laufen konnten. Sie war so genial und ihrer Zeit so weit voraus, dass sie etwas erfand, das noch hundert Jahre lang niemand benutzen konnte. Sie vermutete, dass Computer mehr als nur Rechenmaschinen sein könnten, und sieh dir an, was wir jetzt haben!«

Sie fuchtelte mit den Armen und betrachtete die Technik, die den halben Raum füllte. Dylan drehte seinen Kopf und sah sie an.

»Du bist ungewöhnlich aufgeregt«, meinte er mit einem kleinen Lächeln.

»Das bin ich! Das liegt daran, dass Geschichte brillant ist, erinnerst du dich?«

Dylan runzelte die Stirn, dann nickte er. »Das ist sie.«

»Warum suchst du nicht etwas aus, das du für genial hältst?«

Sie legte seine Hand auf die Maus und zeigte auf die Monitore. Dylan scrollte zu einem, auf dem das Bild einer alten Aztekenstadt zu sehen war, und sein Lächeln wurde etwas breiter. Schnell schaltete Ashley den Rest der Bildschirme stumm, damit er sich das Video ansehen konnte.

»Es funktioniert.« Sarah schaute von ihrem Kristall auf. »Irgendetwas in seinem Gehirn verschiebt sich. Ashley, du hast es geschafft. Er bekommt seinen Enthusiasmus zurück!«

Ashley umarmte ihren Bruder und war so erleichtert, dass sie fast weinen musste. Wenn sie ihn aus seiner Lethargie herausholen konnten, konnten sie allen helfen, von denen sich Mister No ernährt hatte. Den Menschen würde es besser gehen.

Das Problem, ihn davon abzuhalten, noch mehr Menschen zu verletzen, blieb allerdings bestehen.
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Warum schleppst du uns eigentlich immer in vegane Lokale?«, wollte Ringo wissen und schaute auf die Speisekarte der Mohawk Bar. »Gut, ich bin nicht hauptsächlich wegen des Essens hier, aber trotzdem …«

»Es gibt auch Möglichkeiten mit Fleisch, wenn du welches willst«, erklärte Max. »Ich dachte, du würdest dich über ein Lokal mit gutem Bier freuen.«

Ringo nippte an seinem Bier und nickte. »Das ist wirklich gut.« Er sah Charlie an. »Wie sieht es bei dir aus?«

»Kann ich noch nicht sagen«, sagte Charlie. »Ich bin immer noch ganz high von dem Novum eines Männerabends.«

Max lachte. »Das hört sich so an, als würden wir uns betrinken, Sport gucken und bis in die frühen Morgenstunden ausgehen, um uns das Hirn wegzutrinken.«

»Hey, ich bin dabei, wenn du es bist«, rief Ringo. »Aber ich glaube nicht, dass der Abend mit zwei Vätern im Team so verlaufen wird.«

»Definitiv nicht.« Charlie hob sein Bier. »Das muss uns aber nicht vom Feiern abhalten. Auf unseren ersten erfolgreich abgeschlossen Job.«

Sie stießen mit ihren Gläsern an und nahmen alle einen Schluck.

»Da dieser Job so gut gelaufen ist, wollt ihr noch zwei weitere?«, erkundigte sich Max.

»Im Ernst?«, entgegnete Charlie.

»Auf jeden Fall. Phillipe hat einigen unserer gemeinsamen Freunde von eurer Arbeit erzählt, und sie haben mich gefragt, ob ich ihnen Termine zum Aufmotzen ihrer Autos besorgen kann.«

»Der Job ist noch nicht einmal eine Woche her. Wir haben noch nicht überprüft, wie effektiv es tatsächlich ist. Wollen sie nicht warten, bis wir mehr wissen?«

Max lachte. »Du weißt nicht, wie Leute denken, die Geld übrig haben. Wenn sie die Gelegenheit haben, etwas Cooles und Exklusives zu bekommen, werden einige von ihnen immer einsteigen wollen, und zwar bevor es jemand anderes tut. Außerdem kann der Planet nicht darauf warten, dass wir beweisen, was wir bereits wissen, nämlich dass die Modifikationen funktionieren. Wir müssen die Autos so schnell wie möglich auf Vordermann bringen.«

Charlie sah zu Ringo, der grinste.

»Das ist doch das, was wir wollten, oder?«, meinte Ringo. »Ich sage, wir sollten uns so viel Aufträge wie möglich sichern.«

»Jetzt, nachdem wir testweise einen Job erledigt haben, müssen wir da nicht auch den Rest unserer Firma einrichten? Zum Beispiel eine Website, damit die Leute uns finden können.«

»Den Teil würde ich mir sparen«, erwiderte Max. »Die Tatsache, dass die Leute nur durch Mundpropaganda von euch erfahren, lässt euch noch exklusiver wirken und erhöht den Reiz.«

»Wir wollen nicht exklusiv sein. Wir wollen, dass jeder auf uns setzt.«

»Irgendwann, ja. Wenn ihr jetzt Interesse aufbaut, könnt ihr anschließend euer Geschäft erweitern. Vertraut mir. Ich habe oft genug für Unternehmen gearbeitet, um die dunklen Künste des Marketings zu kennen.«

Charlie schüttelte den Kopf. Es war seltsam, dass die Leute über sie und ihr Geschäft sprachen. Trotz ihres Gewerbeantrags und ihres Geschäftskontos, trotz des Jobs, den sie für Phillipe erledigt hatten, wirkte es immer noch surreal. Dennoch war es eine wichtige Sache, auf die er stolz war.

Sein Gedankengang wurde von jemandem unterbrochen, der laut hinter ihm sprach.

»Heiliger Strohsack!«, rief ein Mann im Anzug. »Du wirst es nicht glauben, aber das war ein Headhunter, der mir meinen Traumjob angeboten hat.«

»Wirklich?«, antwortete der Mann, mit dem er sprach, ein kleiner Mann, in einem Hawaiihemd. »Herzlichen Glückwunsch.«

»Hör zu, es war schön, dich kennenzulernen, aber ich muss nach Hause und es meiner Frau erzählen.«

»Natürlich. Viel Spaß!«

Irgendetwas an dem Tonfall des Hawaiihemd-Typen kam Charlie komisch vor. Sicher, er lächelte, aber der Tonfall war selbstgefällig und überlegen, nicht freundlich. Aus dem Augenwinkel beobachtete Charlie, wie der Anzugtyp ging, während der Mann im Hawaiihemd sein Bier austrank. Dann machte auch er sich auf den Weg zur Tür und streifte dabei eine Frau in einem blauen Kleid, als er an ihr vorbeiging. Als er die Tür öffnete, weiteten sich ihre Augen und sie starrte einen Mann an, der hereinkam.

»Oh mein Gott«, sagte sie zu ihrer Freundin, laut genug, dass Charlie sie verstehen konnte. »Mein Traummann ist gerade reingekommen. Wie sehe ich aus?«

Charlie drehte sich zu seinen Begleitern um.

»Liegt es an mir«, flüsterte er, »oder ist etwas an dem Kerl, der gerade reingekommen ist, komisch?«

Ringo zückte heimlich seinen Zauberstab und sprach unter dem Tisch einen Zauberspruch.

»Du hast recht«, antwortete er. »Der Kerl ist eine Illusion.«

Charlie warf einen Blick zur Tür hinaus. Der Typ im Hawaiihemd stand auf der Straße und tat so, als würde er mit seinem Handy spielen, während er heimlich die Frau beobachtete, die panisch herauszufinden versuchte, wie sie ein Gespräch mit dem nicht vorhandenen Mann beginnen sollte.

»Der Typ da draußen in dem bunten Hemd ist, glaube ich, ein Illusionist«, erklärte Charlie leise. »Er findet irgendwie heraus, was die Leute wollen und gaukelt ihnen vor, dass sie es gefunden haben.«

»Warum sollte so etwas jemand tun?«, wollte Max wissen.

»Zum Spaß«, klärte Ringo sie auf. »Das ist eine ziemlich beschissene Art, sich zu amüsieren und eine, bei der seine Magie auffliegen könnte.«

»Wir sollten die Greifen einschalten.« Charlie griff nach seinem Telefon.

»Ich nehme nicht an, dass es eine andere Möglichkeit gibt, das Problem zu lösen?«, erkundigte sich Max. »Ich weiß, dass es ihr Job ist, aber seit Kelly das Sagen hat, ist sie total gestresst, weil die Greifen so viel Arbeit haben. Wenn es irgendetwas gibt, das wir tun können, um ihre Arbeit zu reduzieren, wäre das toll.«

»Ich habe schon oft Verdächtige gejagt«, erwähnte Ringo. »Charlie muss ein oder zwei Tricks von Agentin 485 gelernt haben. Warum übernehmen wir das nicht selbst?«

»Warum nicht?« Charlie kippte den letzten Rest seines Bieres hinunter. »Wir sind doch sowieso schon auf einer Mission, um die Welt zu säubern, oder?«

Sie gingen durch die Tür hinaus. Der Mann mit dem Hawaiihemd spazierte den Sunset Boulevard in Richtung Osten hinunter und sie folgten ihm.

»Er sucht wahrscheinlich nach einem anderen Ort, an dem er seine Tricks anwenden kann«, bemerkte Ringo. »Je länger er an einer Stelle bleibt, desto wahrscheinlicher ist es, dass er erwischt wird. Also ist er, indem er in Bewegung bleibt, sicherer und hat viel Abwechslung.«

»Und was machen wir jetzt?«, wollte Charlie wissen. »Wir können nicht einfach in eine Bar gehen und den Kerl vor den Augen der Leute zur Rede stellen, die er austrickst.«

»Ich habe eine Idee, aber sie ist ein bisschen unangenehm.«

»Du meinst, sie ist unangenehm, weil wir ihn verletzen?«

»Nein! Wir würden nur leichtes Unbehagen verursachen.«

»Mach es«, bestimmte Max. »Bevor er noch mehr Ärger verursacht, den die Silbergreifen aufklären müssen.«

Ringo murmelte etwas vor sich hin. Sein Zauberstab, den er an seinen Unterarm gepresst hielt, um ihn vor Passanten zu verbergen, leuchtete kurz auf.

Der Typ im Hawaiihemd blieb stehen und fasste sich an den Bauch. Sein Kopf drehte sich von einer Seite zur anderen und sondierte kurz, was um ihn herum passierte, dann rannte er in die nächste Bar.

»Du hast ihm Verdauungsprobleme verpasst?«, wunderte sich Charlie.

»Sagen wir einfach, dass ich diesen Trick schon öfter angewandt habe, und damit meine Zielperson immer auf die Toilette kriege.« Ringo steckte seinen Zauberstab weg und führte sie in die Bar, in die ihre Zielperson gelaufen war. »Max, schnapp dir ein paar Drinks und einen Tisch, damit wir wie Gäste aussehen. Wir sind in ein paar Minuten wieder da.«

Ringo und Charlie gingen durch die belebte Bar zur Männertoilette. Sie war leer bis auf eine Kabine, aus der Stöhnen und gurgelnde Geräusche drangen.

»Pass auf, dass niemand reinkommt«, befahl Ringo leise.

Charlie zog seinen Zauberstab und sprach einen einfachen Zauberspruch. Der Türrahmen der Männertoilette dehnte sich aus und verklemmte sich.

Ringo ging zur besetzten Kabine zu und klopfte mit seinem Zauberstab an die Tür.

»Geht es dir gut da drin?«, erkundigte er sich.

»Ich muss etwas Schlechtes gegessen haben«, antwortete der Mann. »Meine Eingeweide rebellieren.«

»Ich habe gesehen, was du in der letzten Bar gemacht hast. Das imaginäre Telefonat, der vorgetäuschte Freund.«

Einen Moment lang herrschte angespannte Stille, dann ein schlurfendes Geräusch.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte der Mann. »Wenn du ein Silbergreif bist, musst du dich doch ausweisen, oder?«

Charlie lachte fast laut auf. Wenn der Typ so tun wollte, als wäre er nichtmagisch, hätte er die Silbergreifen nicht erwähnen dürfen. Das war eine Ausrede, um die sie sich jetzt nicht zu kümmern brauchten.

»Das trifft auf die Polizei zu, nicht auf die Greifen«, erläuterte Ringo. »Die sind wir auch nicht. Wir sind besorgte Bürger, die dir ein wenig Bauchschmerzen bereitet haben, damit wir uns in Ruhe unterhalten können.«

»Du hast mir das angetan? Du Arschloch! Wenn ich hier rauskomme, werde ich es dir auf die schlimmste Art und Weise heimzahlen. Ich glaube, ich werde nicht warten, bis …«

»Dearmo.« Ringo richtete seinen Zauberstab über die Tür der Kabine. Ein Zauberstab flog auf den Boden und er schnappte ihn sich, bevor der Typ ihn aufheben konnte. »Na sieh mal einer an, ein Zauberer. Du hast jetzt zwei Möglichkeiten, Mister Magic. Entweder ich entferne meinen Zauber, du kommst raus und wir unterhalten uns mit den Greifen, oder ich entferne den Zauber nicht und sie bekommen dich in deinem jetzigen Zustand zu sehen. Wofür entscheidest du dich?«

Ein Murmeln drang hinter der Tür hervor.

»Wie war das?«, hakte Ringo nach.

»Ich sagte, entferne den Zauber«, forderte der Typ.

»Okay.«

Ringos Zauberstab blitzte auf. Es raschelte, dann öffnete sich die Tür und der Kerl trat heraus, mit aufdringlichem Hemd und allem. Er blickte sie finster an.

»Wer seid ihr eigentlich?«, maulte er.

»Nur ein paar kleine Geschäftsleute, die planen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.« Ringo blickte Charlie an. »Kennst du dich mit Portalen aus?«

Charlie schüttelte den Kopf. »Nicht gut.«

»Dann übernehme ich das wohl.«

Ringo holte tief Luft und begann einen Zauber skandieren. Während er das tat, stürzte sich der Typ im Hawaiihemd auf Charlie.

»Stupefacio!«, rief Charlie.

Magie zischte aus seinem Zauberstab und traf den Kerl mitten im Gesicht. Er blieb fassungslos stehen, die Augen weit aufgerissen, der Körper schwankte.

Auf der anderen Seite der Toilette hatte Ringo ein Portal geöffnet. Er steckte seinen Kopf hindurch und zog ihn dann wieder zurück.

»Sieht so aus, als wäre ich im Pausenraum der Silbergreifen gelandet, und nicht in ihrem Transitraum, aber das ist in Ordnung.« Er schnappte sich den Gefangenen und zerrte ihn durch die Öffnung. Zwei Minuten später tauchte er wieder auf und schloss das Portal hinter sich. »Alles erledigt. Sollen wir weiterfeiern?«

Charlie öffnete die verklemmte Tür und sie betraten die Bar. Wie besprochen, hielt Max einen Tisch frei und drei Biere für sie bereit.

»Meine Herren«, hob er sein Glas zu einem Toast an. »Auf einen weiteren Erfolg.«
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Jackie und Lucy standen neben der Kaffeemaschine im Pausenraum der Silbergreifen und hielten dampfende Tassen in den Händen. Der Raum war immer noch eine zusammengewürfelte Mischung aus verschiedenen Stilen und Möbelstücken, das Ergebnis von ›zu viele Köche verderben den Brei‹, aber wenigstens hatten sie sich daran gewöhnt. Die Atmosphäre war zwar nicht mehr so entspannend wie vor der Renovierung, aber die Vertrautheit brachte eine gewisse Behaglichkeit mit sich.

Der Pausenraum war der beste Ort, um ihre Fälle zu besprechen, da Kelly sie dort nicht sehen und sich nicht beschweren konnte, dass sie nicht arbeiteten. Es war zwar nicht die ideale Art der Vorgehensweise, aber es reichte, bis Applegate, ihr regulärer Vorgesetzter, zurückkam.

»Ich habe heute Morgen einen Anruf von Applegates Frau bekommen«, informierte sie Jackie. »Ashleys Begeisterungstherapie zeigt Wirkung. Ich weiß nicht, was Applegate begeistert, und ich glaube nicht, dass ich das wissen will, aber er ist auf dem Weg zurück zu seinem normalen Selbst.«

»Das ist großartig«, antwortete Lucy. »Ich bin so stolz auf Ashley. Wir müssen aber immer noch einen Weg finden, um Mister No zur Strecke zu bringen, sonst kommt er zurück und stiehlt erneut die Träume dieser Leute. Es hat keinen Sinn, ein gebrochenes Bein mit Schrauben zusammenzuhalten, wenn man einen Elefanten darauf herumtrampeln lässt.«

»Wenn du Mister No aufhalten willst, musst du das selbst tun. Du bist diejenige, die ihn im Traum bekämpfen kann, weißt du noch?«

»Gerade so viel, um zu entkommen. Das ist keine Lösung.«

Twylan erschien in der Tür und schlang ihren langen, braunen Mantel um sich. Trotz all ihrer Besuche in letzter Zeit und Jackies ermutigenden Worten schien sie sich nicht sicher zu sein, ob sie tatsächlich hierher gehörte.

»Hallo, Mädchen«, begrüßte sie Jackie. »Tut mir leid, ich habe ganz vergessen, dass du heute kommst.«

»Das ist okay. Ich kann noch ein bisschen lesen, wenn du willst.«

»Nein, setz dich zu uns.« Jackie schenkte eine Tasse Kaffee für Twylan ein und reichte sie ihr. »Das Zeug schmeckt nicht besonders gut, aber es sollte dich durch den Tag bringen.«

»Ich kann dir auch ein paar Teebeutel anbieten, wenn du lieber etwas anderes trinken möchtest, das besser schmeckt«, bot Lucy ihr an.

»Kaffee passt.« Twylan lächelte. »Was machen wir heute?«

»Nichts ist so aufregend, wie mit Tauben und Portalen zu spielen«, erklärte Jackie. »Heute muss ich ein bisschen arbeiten, also kannst du Lucy und mir bei einem richtigen Fall helfen.«

»Wirklich?« Twylans Augen wurden groß und Magie tanzte wie Elektrizität über ihre Wangen. »Das ist so cool.«

»Sollte man meinen. Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass wir den Leuten beim Schlafen zusehen?«

»Ich würde sagen, das klingt gruselig, und zwar nicht auf eine coole Spukhaus-Art gruselig, sondern eher auf eine schlimmer-Ex-Freund-Art gruselig.«

»Das ist ein Slogan, mit dem wir nicht enden wollen: Ein Silbergreif, der schlimmste Ex-Freund der Welt.« Jackie lachte. »Es sind Freiwillige, also denke ich, dass es in Ordnung ist. Komm. Du kannst den Kaffee mitnehmen.«

Sie gingen den Korridor entlang zu einem großen Besprechungsraum, den sie mit Betten anstelle von Tischen und Stühlen ausgestattet hatten. Das Licht war gedämpft, die Atmosphäre ruhig. Fast alle Betten waren belegt, hauptsächlich mit Gnomen, aber auch mit Hexen und Zauberern. Alle Schläfer waren an magische und technische Überwachungsgeräte angeschlossen. Ein paar der Gnome hatten Traumfänger an der Wand über ihren Köpfen hängen.

»Was ist mit ihnen passiert?«, flüsterte Twylan.

»Nichts Unheimliches«, antwortete Lucy mit ebenso leiser Stimme. »Wir wollten Leute beim Schlafen beobachten, um nach Anzeichen dafür zu suchen, was passiert, wenn Mister No in ihre Träume eindringt und ihre Lebensgeister aussaugt. Wir haben unsere Agenten und Hilfskräfte gebeten, sich freiwillig zu melden, und hier sind sie.«

In einem der Betten zuckte ein Gnom, der etwas im Schlaf murmelte und sich dann umdrehte. Die Anzeige auf den Monitoren bewegte sich leicht, die Linien tanzten und die Zahlen stiegen, dann beruhigten sie sich wieder.

»Es gibt ein Monster, das Leute in ihren Träumen angreift?«, wollte Twylan wissen.

»Mhm.« Jackie nickte. »Ziemlich cool, stimmt, aber auf eine schreckliche Art und Weise.«

»Wir versuchen, einen Weg zu finden, wie wir uns wehren können«, erklärt Lucy. »Aber was in den Träumen der Leute vor sich geht, lässt sich schwer beeinflussen.«

»Das Kissen!«, rief Twylan.

Jackie runzelte die Stirn, als sie nach einer halb vergessenen Erinnerung suchte. »Warum klingelt da etwas bei mir?«

»Ich bin gleich wieder da.« Twylan raste davon und ließ die beiden Agentinnen zurück, die sich verwirrt ansahen.

»Du bist ihre Mentorin«, bemerkte Lucy. »Du solltest wissen, was sie meint.«

»Hey, das ist nicht mein Ding. Ich habe keine Ahnung, wie Teenager ticken, und darüber bin ich froh. Lass uns nach den Patienten sehen. Twylan kann es uns selbst erklären, sobald sie zurück ist.«

Sie gingen durch den Raum. Am Fußende jedes Bettes befand sich ein Tablet mit allen gesammelten Daten über den Schlaf des jeweiligen Patienten. Sie sahen sich jedes Bett der Reihe nach an und suchten nach Anzeichen für etwas Ungewöhnliches. Auch wenn sie etwas finden würden, wussten sie nicht, ob es mit Mister No zusammenhing, bis der Schläfer aufwachte. Da die Daten alles waren, was sie hatten, schauten sie weiter auf sie, wie ein Wahrsager, der versuchte, im Dunkeln aus der Hand zu lesen.

Sie hatten den Raum fast durchquert, als Twylan mit einem Kissen aus schwindelerregend gemustertem Stoff zurückkam.

»Ist das nicht eines von Jenkins’ Spielzeugen?«, wunderte sich Jackie.

»Um Objekte in die Träume von Menschen zu bringen.« Twylan hielt den beiden Hexen das Kissen hin, damit sie es sich ansehen konnten. »Ich dachte, es könnte helfen.«

Jackie schlug mit einer Hand gegen ihre Stirn. »Natürlich! Ich wusste nichts von Mister No, als Jenkins uns das Kissen gezeigt hat, und ich hatte es als eine von hunderten anderen verrückten Ideen abgetan, mit denen er ständig um sich wirft. Vielleicht können wir es nutzen, um jemandem seinen Zauberstab oder eine Waffe mitzugeben, mit der er Mister No bekämpfen kann.«

»Das ist eine tolle Idee.« Lucy nahm das Kissen und ging zu einem der Betten. »Lass es uns ausprobieren.«

Jim, ein rangniedriger Agent der Greifen, schlief tief und fest. Sein Zauberstab lag zusammen mit seiner Brieftasche, seinem Telefon und seinen Schlüsseln auf dem Nachttisch. Nach einigen Minuten der Diskussion über die Funktionsweise des Kissens steckte Lucy den Zauberstab in das magische Kissen, hob dann vorsichtig Jims Kopf an und tauschte das normale gegen das magische Kissen aus. Jim schlief die ganze Zeit über. Nachdem sie jahrelang mit müden und mürrischen Kindern zu tun gehabt hatte, war Lucy Expertin darin, Menschen zu bewegen, ohne sie zu wecken.

»Was jetzt?«, flüsterte Jackie.

»Jetzt warten wir.«

Sie saßen auf Stühlen am anderen Ende des Raumes und warteten leise darauf, was als Nächstes passieren würde. Lucy las einige aktuelle Berichte und Jackie checkte ihre E-Mails auf ihrem Handy, während Twylan die Fallakte von Mister No las und sich informierte, was in den Träumen der Leute vorgefallen war. Während sie las, wurde ihr klar, dass sie von Silbergreifen, die darüber gesprochen hatten, Bruchstücke davon mitbekommen hatte, während sie hier war. Sie war aber durch all das, was Jackie ihr gezeigt hatte, so abgelenkt gewesen, dass sie die Teile nie zusammengefügt hatte. Darin steckte wahrscheinlich eine Lektion, auch wenn sie nicht wusste, welche.

Jackie stupste die anderen an.

»Schaut«, flüsterte sie.

Jim zuckte im Schlaf. Er murmelte mit angestrengter Stimme, drehte sich um und rollte sich dann wieder zurück. Auf seinem Herzfrequenzmonitor schlug eine Linie wild nach oben aus.

»Haben wir das bewirkt?«, wollte Twylan alarmiert wissen.

»Das war wohl eher gutes Timing.« Jackie stand von ihrem Stuhl auf und stellte sich neben Jim. »Das könnte ein Angriff von Mister No sein.«

»Sollen wir ihn wecken?«, erkundigte sich Lucy, als sie und Twylan sich zu Jackie gesellten. »Wenn es ein Angriff von Mister No ist, könnte es Jim retten, wenn wir ihn aus dem Traum wecken.«

»Nein«, befand Jackie. »Wir müssen wissen, ob das Kissen funktioniert. Das ist zum Wohle aller, die in dieser Stadt schlafen.«

Jim stöhnte noch einmal auf und drehte sich um, wobei sich die Laken um seine Beine wickelten. Seine Augen öffneten sich und er setzte sich kerzengerade auf.

»Alles klar bei dir, Jim?«, wandte sich Jackie an ihn. »Du surfst doch gerne, oder? Was hältst du heute vom Surfen?«

»Wovon redest du?« Jim rieb sich die Augen. »Ach so, ja, ich verstehe, das ist ein Test. Ja, ich surfe immer noch gerne.«

»Hast du ihn gesehen?«, wollte Lucy wissen. »Ein großer Kerl in einem schwarzen Anzug, der versucht, mit seinem Finger deine Stirn zu berühren.«

Jim schüttelte den Kopf. »Ich hatte einen Albtraum. Dinosaurier haben mich gejagt und Clowns ritten auf den Dinosauriern, aber ich bin durch Gelee gerannt und sie haben mich eingeholt und …« Er erschauderte. »Es ist nicht gut ausgegangen.«

»Hattest du nichts, womit du dich hättest wehren können?«

»Ähm, eigentlich nicht. Nein. Ich schätze, ich hätte mit Gelee nach ihnen werfen können? Ich bin mir aber nicht sicher, ob es eine gute Waffe wäre.«

»Kein Zauberstab?«

»Oh, ähm, ja.« Jim gähnte. »Ich glaube, mein Zauberstab war irgendwo da, aber er schien mir nicht wichtig zu sein. Du weißt ja, wie das in Träumen so ist: Man sieht alle möglichen Dinge, aber sie bedeuten nicht immer das, was sie im wirklichen Leben bedeuten.« Er rieb sich wieder die Augen. »Habe ich noch Zeit, vor der Arbeit etwas zu schlafen? Ich fühle mich noch müder als vor dem Schlafengehen.«

Sie ließen ihn in Ruhe und kehrten in den Pausenraum zurück, um sich frischen Kaffee, oder in Lucys Fall Tee, zu holen.

»Ich dachte, das würde funktionieren«, meinte Twylan. »Mister Jenkins hat gesagt, dass er ein Sandwich in sein Kopfkissen gesteckt hat und einen Mitternachtssnack hatte.«

»Das war eine tolle Idee, Mädchen«, entgegnete Jackie. »Ich glaube, wir sind mit der Traumlogik in Konflikt geraten. Wenn wir etwas in einen Traum einbauen, das der Träumende nicht einkalkuliert hat, dann macht ihn das nur ein bisschen seltsamer. Jenkins wusste wahrscheinlich, dass er in der Nacht Hunger bekommt. Jim hatte keine Ahnung, dass er sich wehren könnte, und die meisten Menschen, die Mister No begegnen, wissen das auch nicht.«

»Ich schon«, warf Lucy ein. »Ich habe ihn in meinen Träumen wiedererkannt. Ich habe mich gewehrt. Ich habe sogar meinen Zauberstab zu Hilfe geholt. Wenn ich also mit etwas im Kopfkissen schlafe, weiß ich vielleicht, was es ist und warum es wichtig ist. Ich kann bewaffnet träumen.«

»Das ist toll, aber welche Waffe nutzt uns gegen Mister No etwas?«

»Keine Ahnung, aber so oder so werde ich es herausfinden.«
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Kelly will dich sehen«, rief Sam, als Lucy zurück zu ihrem Schreibtisch ging.

Lucy stöhnte, aber was konnte sie tun? Kelly hatte das Sagen, und sie musste mit ihr zusammenarbeiten. Sie ging zum Büro ihrer aktuellen Managerin und ließ sich selbst hinein.

»Du wolltest mich sehen, Kelly?«

Kelly sah von den Papierstapeln auf ihrem Schreibtisch auf. Sie trug ihren üblichen schicken Hosenanzug und war akkurat geschminkt, aber ihre Haare sahen aus, als wären sie von einer Windmaschine durcheinander gewirbelt worden. Sie zupfte mit einer Hand daran herum, während sie mit der anderen mit einem Stift auf die Tischplatte klopfte.

»Ich habe deinen Bericht immer noch nicht«, klagte sie. »Wo ist dein Bericht?«

»Was für Bericht?«

»Die Zusammenfassung der Fälle, die du in diesem Quartal bearbeitet hast, soll in den Managementbericht einfließen. Ich habe dir eine E-Mail geschickt. Ich habe allen eine E-Mail geschickt. Jeder muss einen Bericht einreichen.«

»Oh, ja, natürlich. Du bekommst ihn bei nächster Gelegenheit. Ich bin mit einem Fall beschäftigt.«

»Du musst das jetzt erledigen. Ich muss meine Zusammenfassung vervollständigen, damit ich mir einen Überblick verschaffen und mir die zukünftige Verteilung der Fälle überlegen kann. Verstanden?«

»Ich denke schon, aber ist es wirklich so dringend?«

»Ja! Ich muss es jetzt machen, weil ich morgen oder nächste Woche keine Zeit mehr habe. Dann ist schon fast der nächste Quartalsbericht fällig, und ich habe den ganzen Nachmittag Besprechungen, und … Egal, schick mir einfach den Bericht!«

Lucy holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln. Es war sinnlos, über Prioritäten zu streiten, wenn ihre Chefin so schlecht gelaunt war.

»Natürlich, Kelly. Ich werde es so schnell wie möglich erledigen.«

»Gut.« Kelly schaute auf ihren Papierkram hinunter und dann wieder zu Lucy hoch. »Warte, du hast etwas von einem Fall gesagt. Bist du bei deinen Ermittlungen zu Mister No schon weitergekommen?«

»Ja, ich glaube, wir haben einen Weg gefunden, mit dem wir uns gegen ihn wehren können.«

»Und du hast es mir nicht gesagt?«

»Aber wir haben doch gerade erst …«

»Der größte Fall, mit dem wir gerade zu tun haben, und du hast mich nicht informiert? Das ist völlig inakzeptabel. Ich sollte das in deiner Akte vermerken. Das werde ich. Es wird ein Disziplinarverfahren geben und, und, und …«

»Es reicht!«, schnauzte Lucy und knallte ihre Hände auf Kellys Schreibtisch. »Ich habe es satt, mir diesen Scheiß von dir gefallen zu lassen, Kelly. Ich mache meinen Job. Ich löse den Fall. Ich habe es nicht nötig, dass du mich jede verdammte Minute des Tages schikanierst.«

»Doch, das hast du nötig, sonst würdest du es nie schaffen! Ich habe gesehen, wie du herumsitzt, tratschst und Tee trinkst.«

»Wir haben über den Fall geredet. Jetzt müssen wir uns verstecken, um diese Gespräche zu führen, weil alle Angst haben, dass sie mit dir Ärger bekommen, wenn sie auch nur eine Sekunde langsamer werden.«

»Das sollten sie auch. Hast du eine Ahnung, wie viel Arbeit es gibt? Wie viele Fälle gelöst werden müssen, wie viele Vorfälle nachverfolgt werden müssen, wie viele winzige Kleinigkeiten vergessen werden, weil die Leute schlampig sind und nicht besser aufpassen? Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass alles erledigt wird, denn keiner von euch macht es richtig, ihr vergesst alles Mögliche. Wenn ich mich nicht dahinterklemme, wer weiß, was sonst alles übersehen würde?«

»Wenn du versuchst, jede Kleinigkeit unserer Arbeit zu kontrollieren, wer ist dann noch übrig, um deine Arbeit zu machen?«

»Genau!«

Sie starrten sich an und zitterten beide vor Frust.

»Es gibt so viel zu tun«, seufzte Kelly, und ihre Stimme klang so angestrengt, als würde ihr jeden Moment die Stimme versagen. »Ihr anderen müsst eure Arbeit richtig machen, ehe ich in diesem Chaos versinke.«

»Du kannst dich nicht um jede Kleinigkeit kümmern.« Lucy versuchte, ihre Wut zu zügeln und etwas Mitgefühl zu zeigen. Kelly tat sich schwer. »Früher oder später musst du den Leuten vertrauen, dass sie die Arbeit gut genug erledigen.«

»Was ist, wenn sie es nicht gut genug machen?«

»Dann hätten die Silbergreifen die falschen Leute angeheuert, aber ich glaube nicht, dass sie das getan haben.« Lucy ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Kelly, ist alles in Ordnung?«

Kurz erstarrte Kellys Gesichtsausdruck. Dann zitterte ihre Unterlippe und sie sank in ihrem Stuhl zurück, ihre Hände vor ihr Gesicht gepresst. »Es gibt so viel zu tun. Je mehr ich versuche, alles zu erledigen, desto mehr Dinge kommen dazwischen. Es ist, als würde ich ein Problem lösen, nur um zehn neue zu schaffen.«

»Kann ich dir helfen?«

»Das ist mein Job. Ich muss es schaffen.«

»Es ist Applegates Job, und wenn du ihn unter normalen Umständen übernommen hättest, hättest du Unterstützung, Beratung und eine Einführung bekommen, wie du ihn machen solltest. Du wurdest ins kalte Wasser geworfen. Es ist in Ordnung, zuzugeben, dass Land unter ist.«

»Ich gehe nicht unter.« Kelly brachte ein halbherziges Lächeln zustande. »Ich versinke nur ein bisschen.«

»Dann lass mich und Jackie dir helfen.«

»Wenn ich das mache, dann habe ich versagt.«

»Nein, dann hast du delegiert. Das gehört zu deinem Job.«

Kelly atmete tief durch und klopfte wieder mit dem Stift auf den Schreibtisch.

»Gut«, sagte sie schließlich. »Ich werde auf dich und Jackie zurückgreifen.«

Sie sprach über die Sprechanlage mit Sam und kurz darauf kam Jackie herein. Sie zog eine Augenbraue hoch, als sie von der gestressten Kelly zu Lucy blickte, die ganz ruhig dasaß.

»Du und Lucy werdet mir helfen, den Laden zu führen«, befahl Kelly.

»So nicht. So sprichst du nicht mit uns.« Jackie verschränkte die Arme.

»Wie bitte?« Kelly kniff ihre Augen zusammen und blickte Jackie finster an.

»Wenn du unsere Hilfe willst, kannst du nett fragen.«

Kelly schaute zu Lucy. »Du hast gesagt …«

»Ich habe gesagt, dass du Hilfe brauchst. Ich habe nicht behauptet, dass du uns befehlen kannst, dir zu helfen. So etwas macht ein Vorgesetzter nicht, zumindest kein guter Vorgesetzter.«

Lucy konnte fast sehen, wie die widersprüchlichen Teile von Kellys Verstand in ihrem Gesicht miteinander kämpften. Der Kontrollfreak gegen die Frau, die verzweifelt Hilfe benötigte. War sie bereit, anderen Menschen ihren Willen zu lassen, jetzt, wo sie die Macht hatte, ihnen zu sagen, was sie tun sollten?

Kelly lehnte sich wieder zurück, die Augen geschlossen, und seufzte.

»Es tut mir leid«, bat sie. »Was ich sagen wollte: Könnt ihr mir bitte helfen, den Laden hier zu führen, während Applegate weg ist?«

Jackie schmollte. »Nun, du solltest mich wenigstens ansehen, während …«

»Jackie«, zischte Lucy. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Sie hat gefragt. Ich denke, wir können antworten.«

»Gut.« Jackie verdrehte die Augen. »Wir werden dir helfen, Boss. Was steht an?«

Kelly öffnete ihre Augen und betrachtete den Wust an Formularen und Berichten, der ihren Arbeitsplatz bedeckte.

»Zuerst der Quartalsbericht«, erklärte sie. »Gemäß den Verwaltungsverfahren muss ich von jedem einen Bericht über die abgeschlossenen und die laufenden Fälle erhalten.«

»Lass Sam das machen«, erwiderte Jackie.

»Aber es ist meine Aufgabe.«

»Sam ist deine Assistent. Jeder kennt Sam. Sam kennt jeden. So hat Applegate es immer gehandhabt.«

»Was ist, wenn ich die Berichte nicht alle pünktlich bekomme? Dann können die Zahlen nicht stimmen. Sam hat nicht die Befugnis, die Leute dazu zu zwingen, dass sie ihre Arbeit machen.«

»Applegate hat nie alle Berichte eingereicht. Er hat die Zahlen aus der Datenbank entnommen und dann zur Ausschmückung ein paar Zitate aus den Berichten der Leute verwendet.«

»Aber das Verfahren besagt …«

Jackie lachte. »Glaubst du, Applegate hat jede Arbeit gemacht, die ihm aufgetragen wurde? Dafür mochte der Mann seine Mittagspausen viel zu gerne.«

»Aber …« Kelly starrte auf die Berichte vor ihr. »Ich habe versucht, alles perfekt zu erledigen, um in seine Fußstapfen zu treten, und du sagst mir …«

»Ich sage dir, dass unser Chef extra große Schuhe trug, damit niemand sehen konnte, was sich darin befand. Wie Clownschuhe, aber poliert, für ein professionelleres Aussehen. Ihr beide habt die Managementschulung gemacht. Da habt ihr doch sicher etwas darüber gelernt, oder?«

»Die Leute von der Managementschulung meinten, dass wir die Verfahren befolgen sollten«, fügte Lucy hinzu.

»Dann waren sie eine Bande von Trotteln. Was kommt als Nächstes?«

Sie arbeiteten sich durch den Berg von Aufgaben, der vor Kelly lag. Einige wurden auf später verschoben, andere wurden an andere Greifen delegiert. Langsam und vorsichtig lösten Lucy und Jackie Kellys eisernen Griff, mit dem sie die winzigsten Details der Büroarbeit umklammert hielt.

»Was ist mit den Fällen?«, hakte Kelly nach, als sie sich dem Ende näherten. »Sollte ich nicht wissen, welche Fortschritte es bei den Untersuchungen gibt? Applegate schien es immer zu wissen.«

»Ich weiß nicht, ob du Applegate über- oder unterschätzt, aber du liegst definitiv falsch«, erklärte Jackie. »Niemand kann über alles Bescheid wissen, was hier vor sich geht. Das menschliche Gehirn ist nicht groß genug dafür. Applegate ist einfach nur sehr gut darin, selbstbewusst zu klingen und die von dir gelieferten Details zu wiederholen.«

»Ich dachte, er wäre so schlau.«

»Das ist er, auf seine eigene Art und Weise.«

»Es ist, als würde man hinter den Vorhang schauen.« Lucy schüttelte den Kopf. »Statt des Zauberers von Oz ist es ein Typ in einem Clownskostüm, der Schuhe trägt, die zehn Nummern zu groß sind.«

»Hey, wenn es funktioniert, dann funktioniert es«, grinste Jackie. »Also, sind wir hier fertig?«

»Ich glaube schon«, meinte Kelly. Endlich schien sie sich zu entspannen.

»Eigentlich gibt es einen Fall, über den ich gerne reden würde«, warf Lucy ein. »Meinen Fall.«

Vorhin, als Kelly die Informationen von ihr verlangt hatte, hatte sie sich gewehrt. Jetzt, wo sie nicht mehr so wütend war und sie von niemandem mehr herumkommandiert wurde, erkannte sie, dass es ihr sehr helfen würde, wenn sie den Fall mit jemandem durchging. Schließlich hatte es einen Grund, warum Kelly eine ranghohe Agentin bei den Silbergreifern war. Trotz all ihrer Fehler war sie eine gute Agentin, die magische Bedrohungen aufspüren und eindämmen konnte.

Schnell brachte Lucy sie auf den neuesten Stand. Sie erzählte Kelly von den Angriffen in den Träumen, von den Menschen, denen ihre Sehnsüchte weggenommen wurden, von ihrer Konfrontationen mit Mister No, während sie schlief. Dann erklärte sie Jenkins’ Kissen und das Potenzial, das in ihm steckte.

»Mein Problem ist, dass ich nicht weiß, was ich hineintun soll?«, ergänzte sie. »Ich kann meinen Zauberstab schon in die Träume mitnehmen, aber das reicht nicht. Ich brauche etwas, das mir hilft, mich zu wehren, etwas, worin ich Mister No festsetzen kann.«

»Könntest du nicht deinen Zwergenkontakt fragen?«, warf Jackie ein.

»Ich weiß nicht, wie ich ihn erreichen kann, und wenn er reden wollte, hätte er mich sicher schon gefunden.«

»Gibt es einen Nachtzauberer, mit dem wir reden können, oder so etwas wie eine Traumelfe? Vielleicht einen Schlaftherapeuten? Ich weiß, das ist weit hergeholt, aber vielleicht hätten die eine Idee.«

Kelly lachte. »Jetzt stellt ihr euch schon so an wie ich. Ihr macht es euch zu kompliziert. Wenn ihr etwas im Traum fangen wollt, gibt es nur ein naheliegendes Werkzeug, das ihr mitnehmen müsst, und das ist nicht im Geringsten magisch.«
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Lucy stand auf einem Haufen Papierkram, wie eine Statue auf einem Sockel. Um sie herum schwammen Goldfischlis durch ein Meer aus Eis und Wackelpudding.

»Ich denke, man kann sagen, dass ich nicht wach bin.« Es war komisch, ihre Gedanken laut auszusprechen, aber sie hatte es den anderen Greifen versprochen, kurz bevor sie den Zauber gewirkt hatten, der sie einschlafen ließ. Sie wollten einen Weg finden, zu erleben, womit sie sich herumschlug, und wenn das klappte, wollte sie, dass sie das ganze Spektakel mitbekamen. Wenn nicht, dann war sie nur eine Verrückte, die mit sich selbst sprach, aber dazu konnte einen die Elternschaft schon treiben.

»Das Wichtigste zuerst.« Sie streckte ihre Hand aus und dachte an ihren Zauberstab. Sie fühlte ihn, bevor sie ihn sah, den hölzernen Griff mit den Metallbändern, klobig und dennoch irgendwie perfekt, er passte genau in ihre Hand. Die Dichte nahm zu, und sie spürte ein Kribbeln der Magie, dann hatte sie ihn in der Hand. Er war realer als alles andere in ihrer Umgebung.

Sie blickte über die Weite des zuckerhaltigen Meeres. Schnüre durchzogen es, dicke Fäden, die sich unter der Oberfläche kreuzten.

»Ich schätze, ich bin so bereit, wie ich es nur sein kann«, merkte sie an, um sich selbst zu beruhigen und um ihre Beobachter zu informieren. »Gehen wir es an.«

Sie holte tief Luft und hob dann ihren Zauberstab. Sie hatte das noch nie versucht, aber sie vermutete, dass sie wusste, was sie tat, und der Zauberstab stimmte ihr offensichtlich zu. Es fühlte sich eher so an, als wollte er sie leiten, statt dass sie ihn lenkte. Sie bewegte ihre Hand, ohne dass sie es wollte. Als sie ihn nach unten führte, öffnete sich vor ihr ein Riss in der Luft. Der Spalt wurde breiter, ein Riss in der Wand ihrer Realität, und sie trat hindurch.

Es war dunkel im Traumreich. Ein Ort so schwarz wie die Nacht, übersät mit schimmernden Lichtpunkten, die Träume anderer Leute. Ab und zu verschwand einer, wenn der Schläfer erwachte, oder es erschien ein neuer, wenn jemand in seinen Träumen versank. Lucy konnte spüren, wo sich ihr Traum befand, denn der Zauberstab stellte eine Verbindung zu ihm her und verband die Teile ihres Geistes miteinander. Jetzt musste sie etwas anderes finden.

Sie hob den Zauberstab. »Komm schon, zeig mir, was du drauf hast.«

Der Zauberstab zuckte zu einer Seite, dann nach oben und zeigte auf einen Lichtpunkt. Mit ihrer anderen Hand griff Lucy nach ihm. In einem Moment war der Traum weit entfernt, im nächsten zwischen ihren Fingern.

»Das ist verrückt«, flüsterte sie. »Und zugleich erstaunlich.«

Sie berührte den Traum mit ihrem Zauberstab, und er dehnte sich aus, bis sein Licht sie umhüllte.

Sie fand sich im Weißen Haus wieder. Hinter dem Schreibtisch stand ein Mann, an den sie sich dunkel aus den Lokalnachrichten erinnern konnte, ein Stadtrat oder Gemeinderat, mit einem strengen Gesichtsausdruck. Er wirkte so real, dass Lucy wusste, er war der Träumer.

Mit dem Rücken zur Wand und mit einer Standuhr neben ihr, versteckte sich Lucy im Schatten und beobachtete, wie sich zwei Männer dem Schreibtisch näherten. Der eine war ein Sekretär, mit einem Bündel Papieren in der Hand und einem Haufen Stifte, die aus seinem Haar ragten. Der andere kam durch die Glastür, Mister No.

»Mister Präsident«, sagte der Sekretär, »die Chinesen dringen aus dem Westen ein und die Mexikaner aus dem Süden. Kanada droht, sich auf ihre Seite zu schlagen, und die Briten haben angekündigt, dass sie King George schicken werden. Die Vereinigten Staaten haben noch nie dringender einen Anführer wie Sie gebraucht.«

»Ich weiß, Brian.« Der Träumer reckte seine Brust heraus. »Keine Sorge, Amerika ist in sicheren Händen.«

»Meine Güte.« Mister No wandte sich an den Träumer. »Das ist großartig. Werden Sie das Land retten?«

»Nicht nur das Land«, erwiderte der Träumer kühn. »Ich werde die Welt retten.«

»Natürlich werden Sie das.« Mister No streckte einen langen, blassen Finger aus. »Zuerst noch eine Sache …«

Lucys Zauberstab pulsierte vor magischer Energie in ihrer Hand. Sie trat aus dem Schatten. »Nicht so schnell.«

Der Träumer sah sie verwirrt an.

»Wer sind Sie?«, wollte er wissen. »Haben die Chinesen sie geschickt?«

»Secret Service, Mister Präsident«, informierte ihn Lucy. Sie wollte nicht auch noch gegen den Träumer kämpfen müssen. »Hier befindet sich ein feindlicher Agent.«

»Du!« Plötzlich hatte der Träumer eine Waffe in der Hand. Er richtete sie auf Mister No. »Verräterischer Kommunistenabschaum.«

»Oh, Sie müssen sich nicht um mich kümmern.« Mister No winkte dem Mann abweisend zu und trat um den Schreibtisch herum, wobei sein Blick auf Lucy gerichtet war. »Ich habe etwas viel Attraktiveres gefunden. Aber warum sie hier ist, weiß ich nicht.«

»Dieses Mal bin ich die Jägerin in den Träumen«, bemerkte Lucy. »Das macht dich zu meiner Beute.«

Sie richtete ihren Zauberstab direkt auf Mister No und ließ die Magie fließen. Sie traf ihn wie eine Faust ins Gesicht und riss ihn von den Beinen. Er wurde durch die Fenster des Weißen Hauses geschleudert, die zerbrachen, und durch das Gewebe dieses Traums, was einen dunklen Riss hinterließ. Lucy folgte ihm und ließ den Träumer allein zurück.

Mister No hockte in der Dunkelheit zwischen den Träumen und hielt eine Hand vor sein glattes Gesicht.

»Glaubst du, du kannst mich so leicht besiegen?«, murrte er. »Ich bin kein unbedeutender Zwergenfürst oder Elfenprinz, den man in die Knie zwingen kann.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und streckte seine Hände aus, zwischen denen blasse Magie waberte. »Ich bin der Herr über diesen Ort.«

»Kein Herr, ein Parasit, ein verzweifeltes und bedürftiges Wesen, das anderen das Leben aussaugt.« Lucy streckte ihren Zauberstab aus, durch den Magie pulsierte. »Deine Zeit ist um.«

Ein weiterer magischer Blitz kam aus ihrem Zauberstab geschossen. Diesmal fing Mister No ihn in der Luft ab und band ihn in seine Magie ein. Dann lachte er, es klang wie ein Sägeblatt, das über Stein schabte.

»Das nennst du kämpfen?« Er schnippte mit den Händen, und der Zauber flog zurück zu Lucy, die sich zur Seite warf und dem Angriff auswich. »Ich werde dir zeigen, wie man kämpft.«

Energieblitze schossen um Lucy herum, die vor ihnen floh und durch die Dunkelheit zurück in ihrem Traum eilte.

»Ich habe so viel Potenzial«, kreischte Mister No. »So viel magische Energie. Noch mehr Kraft. Nichts kann mir etwas anhaben, denn ich bin die Kraft, und ich werde dich zerquetschen.«

Ein magischer Blitz schoss an Lucys Kopf vorbei, kurz bevor sie in ihren Traum eintauchte, weg von der Dunkelheit und der Gestalt, die sich durch diese hindurchbewegte. Sie landete mit dem Gesicht voran in ihrem Meer aus Eiscreme und Wackelpudding. Goldfischlis sausten an ihr vorbei, während sie zu ihrem Papierpodest schwamm. Dabei achtete sie darauf, sich nicht in den Fäden zu verheddern, die unter den Wellen verliefen, und kletterte auf den Papierkram, der vor geschmolzener Nachspeise triefte.

Als sie zurückblickte, war Mister No da. Er stand knöcheltief im Meer und kümmerte sich nicht um die Wellen aus Eis, die an seine Hosenbeine klatschten. Auf einer Wange war ein roter Fleck zu sehen, wo Lucys Magie ihn getroffen hatte, und seine Augen leuchteten grimmig.

»Du glaubst, du kannst mir entkommen?«, spottete er. »Du bist genauso wenig Herrin über deine Träume wie über die Welt, in der sie leben.«

Er winkte mit der Hand, und die Fischlis flogen aus dem Ozean. Sie stürzten in einer Explosion aus Krümeln zusammen und wurden zu einer einzigen Keksmasse, die sich in einen wütenden Bären verwandelte, der mit seinen Klauen fuchtelte und lauthals brüllte. Er stürmte auf Lucy zu und rannte den Wellenkamm entlang. Innerhalb von Sekunden war er fast bei ihr. Sie winkte mit der Hand, eine riesige Kinderfaust erschien aus den Wolken, packte den Keksbären und trug ihn davon.

»Das Spiel beherrscht nicht nur du.«

»Stimmt, aber ich spiele schon seit Jahrhunderten, während du nur in den Momenten, in denen du den Zauberstab in der Hand hast, herumprobieren kannst. Glaubst du, du kommst gegen mich an?«

Er hob erneut die Hände und ein Blitz, der vom Himmel kam, schlug ein. Wackelpudding und Eis verteilten sich explosionsartig und mit jedem neuen Blitz kam Mister No Lucy ein Stück näher.

»Ich werde dich besiegen«, verkündete er großkotzig, »und ich werde dir endlich all diese köstliche Macht und deinen Ehrgeiz aus dem Kopf saugen. Was für ein Festmahl!«

»Du hast meinem Kind wehgetan.« Die Wut verlieh ihrer Stimme die Kraft, über den heulenden Sturm hinaus verstanden zu werden. »Du hast meine Freunde verletzt. Du hast versucht, mich zu verletzen. Deswegen werde ich dafür sorgen, dass du nie wieder frei herumlaufen kannst.«

»Denkst du, du kannst mich mit dem Stoff, aus dem Träume sind, besiegen?«, lachte Mister No. »Ich bin der Herr der Träume. Alles hier beugt sich meinem Willen.«

»Nicht mit dem Stoff, aus dem die Träume sind, sondern mit etwas von außerhalb. Etwas, das gegen verfluchte Kreaturen wie dich eingesetzt wird.«

Lucy hob ihre Hand. Die Fäden, die unter den Wellen verliefen, hoben sich an und enthüllten so den Ring, den sie durchkreuzten. Ein Ring, der nur deshalb so groß war, weil Lucy alles andere so klein geträumt hatte. Abgesehen von ihr und dem Zauberstab war er der einzige Gegenstand aus der realen Welt, hier an diesem Ort. Aber seine schiere Größe hatte ihn unwirklich werden lassen. Ein Gegenstand, den sie in der Handfläche hätte halten können, war jetzt so riesig, dass er sie umschloss. Mister No hatte es tatsächlich geschafft, sich in seinen Fäden zu verheddern.

»Bevor sie Traumfänger genannt wurden, benutzten die Menschen diese Dinger, um das Böse abzuwehren«, erklärte Lucy. »Wie alles in der Welt der Träume verleiht unsere Vorstellungskraft ihnen Macht. Dieser hier fängt mehr als nur einen Traum und kann mehr als nur das Böse abwehren. Es wird das Böse, das sich zwischen den Träumen herumtreibt, einfangen und es für immer verschlingen.«

»Nein.« Mister No zerrte an den Fäden und versuchte, sie von seinen Beinen zu entfernen, aber er verfing sich nun auch mit seinem Arm darin. »Nein, das kann nicht funktionieren. Das darf nicht funktionieren.«

»Aber es funktioniert. Ein verzauberter Traumfänger und du ein Wesen der Träume. So soll es sein.«

Die Fäden hatten sich jetzt weit über den süßen Ozean erhoben, fast bis zum Gipfel von Lucys Papierkrampodest. Sie ging in die Hocke und berührte die Fäden mit ihrem Zauberstab. Die Kraft strömte durch sie hindurch und ein wenig von ihrem Ehrgeiz, ihrer Sehnsucht, die Welt sicherer zu machen. Die Kraft, die Mister No verschlingen wollte, wickelte stattdessen Magie um ihn und fesselte ihn an Ort und Stelle.

»Nein!«, brüllte er. »Nein, das darfst du mir nicht antun! Das ist nicht möglich!«

»Es ist ein Traum«, meinte Lucy. »Alles ist möglich. Jetzt, wo ich habe, was ich wollte, ist es Zeit für mich, aufzuwachen.«
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Lucy erwachte in einem der Betten im improvisierten Schlaflabor der Silbergreifen. Kelly, Jackie und Twylan standen um sie herum und beobachteten sie.

»Geht es dir gut?«, erkundigte sich Jackie.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Lucy. »Es fällt mir schwer, mich zu etwas zu motivieren.«

Ein entsetzter Blick huschte über die Gesichter ihrer Freunde. Lucy brach in schallendes Gelächter aus.

»Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Das war nur Spaß. Mir geht es gut und ich bin immer noch entschlossen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.« Sie holte den Traumfänger aus ihrem Kopfkissen heraus. Er war kalt und schwer wegen der magischen Energie und bewegte sich in ihren Händen, während Mister No verzweifelt und vergeblich versuchte, sich zu befreien. »Hier, Kelly, suche einen sicheren Ort, um ihn wegzusperren. Es wird Zeit, dass alle wieder sicher träumen können.«
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Zu Hause, weit weg von L.A., träumte ein kleines Mädchen namens Ines von Achterbahnen, von Zeichentrickfiguren und davon, sich mit Süßigkeiten vollzustopfen. Es war das erste Mal seit Wochen, dass sie so etwas geträumt hatte, das erste Mal seit sie von dem einmaligen Urlaub aus Disneyland zurück war, den sie nicht hatte genießen können.

Als sie aufwachte, fragte sie ihre Eltern, ob sie bald wieder nach Disneyland fahren könnten. Die Eltern waren so erleichtert, dass sie ihre Tochter wiederhatten, dass sie sofort die Reise buchten.
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Farhad wachte auf und schaute auf seine App. Er hatte seit Wochen keinen Job mehr angenommen, was verrückt war. Wie sollte er so Geld sparen? Er zog seine Hose und sein Hemd an, schnappte sich seine Schlüssel und rannte zur Tür hinaus, das Handy in der Hand, bereit, sein Glück zu machen.
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Selma wachte vor dem Fernseher auf. Wie lange saß sie schon auf dieser Couch, hatte Chips gefuttert und Müll geschaut? Es fühlte sich an, als wäre ihr Hintern mit der Couch verschmolzen.

Sie griff nach ihrem Notizbuch. Ihr war im Schlaf ein neuer Entwurf für einen Mikrochip eingefallen. Die Idee war natürlich noch nicht ganz ausgegoren, denn Träume waren nicht die Realität, aber mit etwas harter Arbeit und Forschung könnte dies vielleicht ihr Durchbruch sein, der sie weltberühmt machen würde.
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Ed wachte im Pflegeheim auf und fuhr sich mit der Hand durch sein graues Haar. Neben seinem Bett stand ein Telefon. Die Nummer, die er brauchte, die mit der australischen Vorwahl, musste er nicht nachschlagen, denn er hatte sie stets in seinem Kopf parat.

Anders als zuvor, wählte er die Nummer tatsächlich und starrte nicht wie schon seit Jahren nur das Telefon an.

»Hallo?«, vernahm er die Stimme seiner Tochter am anderen Ende der Leitung.

»Hallo«, erwiderte er. »Ich bin’s, Papa. Ich vermisse dich. Können wir vielleicht reden?«
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Ein Stadtrat erwachte aus einem Traum, in dem er Präsident war. Das Weiße Haus war anders als in seinen Tagträumen. Für seinen Geschmack war es ein bisschen zu voll von Zauberern und es gab zu viel Krieg, als befände er sich in einer Folge von The West Wing – Im Zentrum der Macht. Aber so waren Träume nun mal. Sie sollten nicht so funktionieren wie die reale Welt.

Vielleicht war das aber eine Lehre. Vielleicht sollte er seine Ambitionen auf den Stadtrat beschränken und sich weniger Gedanken darüber machen, wie er seine politische Karriere vorantreiben konnte. Wenn er stattdessen daran arbeitete, etwas für die Stadt zu tun, statt sich nur zu profilieren, konnte er hier in L.A. wirklich etwas bewirken. Er könnte damit anfangen, zusätzliche Mittel für städtische Begrünungsprojekte zu finden.
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»Hast du heute schon die Lokalnachrichten gesehen?«, wollte Charlie wissen, als die Familie Heron beim Abendessen saß.

»Nein, ich war zu sehr damit beschäftigt, Kelly zu helfen«, erwiderte Lucy. »Applegate ist immer noch krankgeschrieben. Warum, was haben sie in den Nachrichten gebracht?«

»Park!« Eddie schlug mit seiner Gabel auf den Tisch.

»Stimmt«, sagte Charlie. »Der Stadtrat spricht davon, neue Parks anzulegen, mehr Bäume zu pflanzen und mehr Spielplätze für Kinder zu bauen. Er hat auch ein neues Obdachlosenprogramm und ein Stadtsanierungsprogramm beschlossen. Es scheint, als hätten sie plötzlich gelernt, ein bisschen größer zu träumen.« Er lächelte Lucy an. »Ich frage mich, wie das passiert ist.«

»Es hat sich doch tatsächlich etwas verändert, nicht wahr?«, meinte sie. »Nicht nur die Menschen, die einen Teil von sich selbst verloren haben. Es ist, als wären wir alle nach einer stürmischen Nacht aus unserem Unterschlupf gekommen, schauen uns um und erkennen, wie viel Potenzial die Welt hat. Du solltest die Erfindungen sehen, die Jenkins kreiert hat. Sie lassen sein Traumkissen und Monstergeneratoren klein und gewöhnlich erscheinen.«

»Diese ganze Aufbruchsstimmung ist gut fürs Geschäft. Die Menschen werden ehrgeiziger, wenn es darum geht, grüner zu leben. Wir haben bereits fünf weitere Kunden, die ihr Auto umrüsten lassen wollen, und es gibt noch mehr, die Max bereits angesprochen haben. Ich glaube, unsere Firma könnte Potenzial haben.«

»Das ist fantastisch.« Lucy schaute sich am Tisch um. »Was ist mit euch? Habt ihr darüber nachgedacht, etwas Großes zu tun?«

Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf Dylan, der energisch nickte.

»Wenn ich ein bedeutender, magischer Archäologe werden will, muss ich mich auf meine Magie konzentrieren«, erklärte er. »Ich werde Twylan bitten, mich weiter zu unterrichten, damit ich lerne, wie ich Zaubersprüche präziser formulieren kann und nicht nur meine bestehende Macht kontrollieren und zurückhalten.«

»Twylan könnte vielleicht etwas beschäftigt sein«, stellte Lucy fest. »Sie arbeitet daran, den Silbergreifen zu beweisen, dass sie sie früher aufnehmen sollten, damit sie ihre magischen Talente nutzen kann.«

»Wenn sie zu beschäftigt ist, werde ich jemand anderen finden. Ich werde mich durch nichts aufhalten lassen. Außerdem werde ich in der Schule besonders fleißig lernen, damit ich auf ein gutes College gehen und Archäologie studieren kann. Dann kann ich Dinge aus der Vergangenheit finden, die wir vergessen haben. Ich werde Zivilisationen finden, von denen noch nie jemand etwas gehört hat.«

»Wow, das klingt wirklich beeindruckend. Was ist mit dir, Ashley?«

Ashley schaute von ihrem Teller hoch, auf dem sie sorgfältig ihre Spaghetti angeordnet hatte. Trotz der dicken Soßenschicht erinnerten ihre Nudelreihen an Gleichungen oder ein komplexes Diagramm für eine unglaubliche Erfindung.

»Hm?«, sagte sie. »Tut mir leid, ich habe über eine Idee nachgedacht.«

»Wie lautet deine Idee?«

»Wenn ich Maschinen bauen würde, die quasi Roboter in Form von Fäden sind, könnten sie verschiedene Formen annehmen, je nachdem, wofür wir sie brauchen. Sie könnten deine Einkäufe tragen oder Autos hochhalten, damit Dad drunter und sie reparieren kann, oder sie könnten Kriminelle fesseln, wenn sie versuchen zu fliehen. Ich weiß noch nicht, wie die dezentrale Intelligenz oder die Befehlsschnittstelle funktionieren könnte, aber wenn ich erst einmal ein paar gebaut habe, sollte es einfach sein, sie zu vergrößern oder zu verkleinern. Man fügt einfach weitere Fäden hinzu.«

»Eine andere Art von Stringtheorie«, grinste Charlie. »Tut mir leid, ein Wissenschaftswitz.«

»Nein, eigentlich …« Ashley zupfte ein Blatt Papier aus ihrer Tasche und holte einen Bleistift hinter ihrem Ohr hervor. »Es gibt einige Prinzipien aus der Stringtheorie, die ich anwenden könnte, wenn ich herausfinde, wie man …«

Sie verstummte, aber sie schrieb weiter auf dem Papier herum.

»Glas!«, warf Eddie ein.

»Es ist nur ein Entwurf, ich habe keine Maschine an den Tisch gebracht«, widersprach Ashley. »Ich glaube nicht, dass das gegen die Regeln verstößt.«

Eddie runzelte kurz die Stirn und nickte dann, als er diese kleine Verfeinerung der ihm bekannten Regeln verinnerlichte. »Okay.«

»Was ist mit dir, mein Schatz?«, wollte Lucy wissen. »Hast du etwas Großes vor?«

»Elefant!«, rief Eddie aus. Eine größere Fläche als sonst begann um ihn herum zu schimmern.

»Nein!«, riefen Lucy und Charlie unisono.

»Also gut, Walfisch.«

»Nein!«, riefen sie wieder und winkten verzweifelt mit den Händen. Es gab einige Tiere, die ihr Haus nicht verkraften würde, zumindest nicht, wenn die Wände intakt bleiben sollten. »Keine Magie und kein Wal am Tisch!«

Das Schimmern ließ nach und Eddie lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

»Darf ich auch einen Entwurf machen?«, fragte er.

Lucy lachte, erhob sich von ihrem Stuhl und holte ihm einen Stift und Papier. »Klar, mein Schatz, du kannst so viele Elefanten und Wale entwerfen, wie du möchtest.«

Einen Moment herrschte Stille am Tisch, während die Kinder ihr Abendessen futterten und über ihre großen Träume nachdachten.

»Was ist mit dir, Schatz?«, erkundigte sich Charlie. »Hast du irgendetwas vor, das du noch nicht getan hast? Willst du dich bei der Arbeit reinhängen, um befördert zu werden, oder willst du die oberste Chefin der Silbergreifen werden?«

Lucy schaute sich am Tisch um. Das, was um diesen Tisch hier versammelt war, war ein Traum, der groß genug für sie war. Hier herrschten Liebe und Geborgenheit, Lachen und Stolz. Wenn sie in ihrem Haus saß, umgeben von ihrer Familie, und wusste, dass sie alle glücklich, gesund und sicher waren, verspürte sie kein brennendes Verlangen nach mehr, und das war ihr auch recht so. Nicht jeder auf der Welt schaffte es glücklich zu sein, warum sollte sie sich also nicht eine glückliche Familie wünschen?

»Eigentlich nicht. Ich mag die Dinge, wie sie sind.«

»Es musst doch noch etwas anderes geben, das dir Freude macht, auch wenn es nur eine Kleinigkeit ist.«

Lucy dachte über die Möglichkeiten nach, über all die großartigen Pläne und Aktivitäten, durch die sie ihr Leben bereichern konnte.

»Ich glaube, ich werde wieder mit der Kunst anfangen«, nickte sie schließlich. »Ich werde zwar nie die nächste Frida Kahlo werden, aber es macht mir Spaß und das ist doch das Wichtigste, oder?«

Charlie lächelte. »Mehr muss ein Traum nicht sein.«

Ende

Die Abenteuer der Familie Heron gehen weiter in ›Nicht verzagen, Mom fragen‹.

–

Newsletter

Möchtest Du immer über die neuesten deutschen Veröffentlichungen von uns informiert werden, ohne davon abhängig zu sein, ob Dir unsere Ankündigungen in den sozialen Medien überhaupt angezeigt werden? Dann abonniere doch einfach unseren deutschen Newsletter, dann kommen die neuesten Informationen zuverlässig direkt in Dein E-Mail-Postfach:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Rezensionen und Bewertungen

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.


WIE GEHT ES WEITER?


Im Los Angeles County Museum of Art werden europäische Gegenstände aus dem Mittelalter mit magischen Kräften ausgestellt. Einige dieser Gegenstände könnten möglicherweise Ziele von Diebstählen werden. Schaffen es Lucy Heron und die Silbergreifen, dass die Gegenstände dort bleiben, wo sie hingehören, und nicht in die Hände derer fallen, die sie nicht besitzen sollten? Finde es heraus in ›Nicht verzagen, Mom fragen‹
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›Nicht verzagen, Mom fragen‹

als E-Book jetzt (vor)bestellen.

Achtung: wir erstellen die Vorbestellungen mit sehr viel Zeitreserve. Sobald das Buch fertig ist, ziehen wir die Veröffentlichung der Vorbestellung zeitlich nach vorn.


AUS LUCY HERONS REZEPTSAMMLUNG
RICE-KRISPIE-KÄSEKEKSE


ZUTATEN

- 230g weiche Butter

- 450g Mehl

- 150g Cheddar, gerieben

- 2 Tassen Reisflocken, gepufft (wie zum Beispiel Rice Krispies)

- 1/2 TL roter Pfeffer, gemahlen

ZUBEREITUNG

1. Heize den Ofen auf 165 Grad vor. Lege ein Backblech mit Backpapier oder einer Silikonmatte aus.

Mische alle Zutaten und forme sie zu kleinen Kugeln mit einem Durchmesser von etwa 2 Zentimetern. Lege sie im Abstand von etwa 2,5 Zentimetern auf das mit Backpapier belegte Backblech. Drücke jede Kugel mit einer in Wasser getauchten Gabel leicht flach.

3. 12-14 Minuten bei 165 Grad C backen, bis sie leicht gebräunt sind.

Das ist Genuss auch für Erwachsene aus Rice Krispies mit einem Hauch rotem Pfeffer. Meine Mutter hat sie immer für ihre Bridge-Abende gemacht. Ich denke gerne, dass sie Vorstadteleganz verbreiten und liebe sie immer noch. Wie Rice Krispies, die erwachsen geworden sind, die aber immer noch etwas Spaß haben wollen. Viel Spaß beim Nachbacken und bis zum nächsten Mal …


MARTHAS AUTORENNOTIZEN (06.04.2021)


Ich beschäftige mich schon eine Weile mit dieser Frage: Ist es möglich, während einer globalen Pandemie in einer Gemeinde Wurzeln zu schlagen? Ich habe mich das gefragt, weil ich achtzehn Monate vor dem Ausbruch der Pandemie in mein Traumhaus in einer neuen Stadt gezogen bin. Interessantes Timing.

Hinzu kommt, dass ich dort allein mit meinen zwei Hunden, der guten Lois Lane und dem süßen Pittie Leela, lebe. Da musste ich schon ein bisschen über den eigenen Tellerrand schauen.

Zuerst musste ich selbst aktiv werden und die Nachbarn in meiner Umgebung ansprechen. Nicole aus der Nachbarschaft hat anfangs einmal wöchentlich einen Zoom-Spieleabend veranstaltet und ich habe mich bemüht, daran teilzunehmen. Eine andere Martha, die ein paar Straßen weiter wohnt, teilte Schnittmuster für Masken und ich holte meine Nähmaschine heraus, um wieder zu lernen, wie man das Ding bedient. Es gab ein paar Wochen, in denen ich jede freie Minute, in der ich nicht schrieb, mit Nähen verbracht habe. Martha war sogar damit beschäftigt, jeden Tag etwas zu basteln und teilte ihre neuen Kreationen mit mir über Zoom.

Bald saß eine kleine Gruppe von uns in Nicoles Vorgarten um zwei große, aufblasbare Pools herum (einige von uns saßen mit einem Getränk in der Hand in den Pools). Als das Wetter kälter wurde, habe ich in eine Feuerstelle investiert und die Party in meinen Garten verlegt.

Meine zukünftige Schwiegertochter Jackie Venson spielte letztes Jahr zum Muttertag in meiner Garage auf ihrer Gitarre und die Leute verteilten sich auf dem Bürgersteig, um ihr zuzuhören. Das führte zu einem weiteren Konzert, bei dem sich noch mehr Leute auf einem leeren Grundstück auf der anderen Straßenseite versammelten.

Es gab Zoom-Mittagessen und Zoom-Brunchs, selbstgebackene Kekse an der Haustür, endlose Gespräche und sogar Zoom-Yoga. Essen wurde bei einer langen Liste lokaler Restaurants und Foodtrucks selbst abgeholt und ich habe sogar einen Druckkurs mit vier Leuten gemacht, während dem wir alle Masken trugen.

Ich habe damals ein paar Bücher vorgelesen, Kapitel für Kapitel, live auf Facebook und ich habe begonnen, den Fan-Pizza-Freitag auf Zoom zu veranstalten, zuerst wöchentlich, jetzt nur noch monatlich. Er ist immer noch ein voller Erfolg.

Letzten September zu meinem Geburtstag hat mein Nachwuchs ein Kino gemietet und wir haben uns zu fünft Tenet angesehen, wobei wir weit voneinander entfernt im Kino saßen. Ich habe sogar Goodie-Bags gebastelt und Cupcakes mit dem Wonder-Woman-Emblem darauf verteilt. Es erinnerte uns an unser altes Leben, das sich plötzlich mit unserer neuen Realität vermischte, als wir bemerkten, dass alle Poster an den Wänden vom Februar 2020 waren.

Dann wurde ganz Texas von einem Monsterschneesturm heimgesucht, und wir hatten weder Strom noch fließend Wasser. Daraufhin kamen die Nachbarn zusammen, um Essen und Ersatzzimmer zu teilen.

Nach all dem stehen uns nun hoffentlich bessere Tage bevor. Das ist die wichtigste Lektion, die ich aus all dem gelernt habe, wenn es um Beziehungen geht. Sie sind sogar noch stärker geworden, weil wir alle aktiv versucht haben, füreinander und für uns selbst da zu sein.

Mit der Zeit wurden wir offener, tauschten Geschichten aus und feierten Meilensteine zusammen. Dadurch fiel es uns leichter uns gegenseitig zu stützten, als die schweren Zeiten kamen, in denen mehrere Freunde und Nachbarn einen Elternteil an Corona verloren. Wir waren immer füreinander da, obwohl wir einen Sicherheitsabstand hielten und Masken trugen.

Es hat mich etwas über die Widerstandsfähigkeit der Menschen und die Freundlichkeit gelehrt, die wir bereit sind zu teilen. Diese Lektion werde ich mitnehmen und ich werde mein Bestes tun, um sie weiterhin zu befolgen. Weitere Abenteuer werden folgen.


MICHAELS AUTORENNOTIZEN (04.05.2021)


Danke, dass du sowohl diese Geschichte als auch die Autorennotizen hier hinten liest!

Für alle, die meine ›Missgeschicke beim Chilikochen‹ verfolgen, habe ich ein kleines Update.

Ganze, geschälte Tomaten (aus der Dose) zu verwenden, hat viel besser funktioniert als gehackte Tomaten und das Chili schmeckte mehr wie das Chili meiner Mutter. Außerdem habe noch eine Dose Tomatensoße für mehr Geschmack verwendet. Das ›gewisse Etwas‹, das ich am Chili meiner Mutter geliebt habe, konnte ich absolut herausschmecken.

Leider fand ich am nächsten Morgen heraus, dass die Reste, die ich über Nacht auf dem Herd stehen ließ, nicht mehr zum Essen geeignet waren … VERDAMMT!

Ich zelebrierte eine Schweigeminute.

Das bringt mich zu meinem nächsten Kommentar, der unter ›Älter werden‹ abgelegt werden kann. Ich bin es leid, immer kleinere Portionen zu essen, mich satt zu fühlen und trotzdem zuzunehmen.

Ich meine, ernsthaft. Wenn ich schon zunehme, wieso kann ich dann nicht wenigstens viel essen?

Das Alter hat meinen Stoffwechsel verlangsamt. Das war ein Schlag ins Gesicht, denn jetzt, da ich es mir leisten kann, alles zu essen, was ich will, kann ich es nicht mehr!

Aus medizinischen Gründen muss ich mindestens ein halbes Kilo pro Monat verlieren. Ich verstehe vollkommen, warum die Medikamentenkombination Phen-Fen ein großes kulturelles Diät-Phänomen war. Wenn man doch nur die Nebenwirkung ›Schädigung der Herzklappen‹ umgehen könnte (eines der Medikamente wurde wegen dieses Problems glücklicherweise vom Markt genommen).

Streng dich an, Wissenschaft! Es ist an der Zeit, die supercoolen Sachen zu erforschen, die wir Sci-Fi- und Urban-Fantasy-Autoren uns ausdenken und die ein bisschen Schummeln erlauben.

Wie wäre nur an den Wochenenden?

Vielleicht nur am Samstag?

Mir wurde gesagt, dass diese Sache, bei der man sich bewegt, eine Lösung sein könnte. Ich muss das mal ausprobieren.

Vielleicht werde ich das am Samstag auch tun.

Ich wünsche dir eine fantastische Woche!

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle
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